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  „In den Beziehungen zwischen Menschen gibt es so wenig einen Stillstand wie im Leben des Einzelnen.“


  


  Arthur Schnitzler


  („Buch der Sprüche und Bedenken“)


  



  ____________



  



  Nach www.vulkane.net kam es zu folgenden Ereignissen:


  



  In der Nacht zum 21. März 2010 öffnete sich auf Island eine neue Eruptionsspalte, aus der Lavafontänen und Lavaströme gefördert wurden. Die Spalte entstand auf dem Hochplateau eines Gebirgsrückens, zwischen den beiden Gletschern Eyjafjallajökull und Myrdalsjökull. Die neue Spalte wird dem Eyjafjallajökull-Vulkan zugerechnet, da der Magmaaufstieg unter diesem Vulkan begann.



  


  Am 31. März öffnete sich westlich der ersten Spalte ein zweiter Riss, der ebenfalls Lavafontänen förderte.


  


  Am 7. April wurden die beiden neu entstandenen Schlackekegel von Mitarbeitern des „Institute of Earth Sciences“ der Universität Island vermessen.


  


  In der Nacht zum 14. April ereignete sich völlig unerwartet eine seismische Krise. (...) Zunächst lief in einer Flutwelle der Gletschersee Lónith aus.


  


  Am 15. April ergoss sich eine 2. Flutwelle durch den Markarfljót.


  


  Einen Tag später wurde die Flugverbotzone über Deutschland und Mitteleuropa ausgedehnt.


  


  16. April 2010


  Freitag


  Frankfurt Airport


  


  


  ... heute ...


  


  


  


  1.


  Nils


  „Der Flug AF4076 nach London-Heathrow fällt aufgrund des Vulkanausbruchs in Island aus. Sie können an den Informationsschaltern umbuchen oder bekommen je nach Reiseanbieter Ihre Kosten erstattet. Wir bitten um Ihr Verständnis und wünschen Ihnen noch einen angenehmen Tag.“


  Na toll, auch das noch! Hoffentlich kommen zumindest wir noch hier weg. Es wäre verdammt mies, wenn ich nicht mehr zu meinem Papa könnte. Ich glaube, er braucht mich jetzt … meinen Bruder natürlich auch. Eigentlich wäre es ja schon besser, wenn die ganze Familie zusammen wäre, doch das scheint mir im Moment unmöglich zu sein. Ich glaube, wenn meine Mutter auf meinen Vater treffen würde, dann würden die sich gegenseitig umbringen, so wie in den Actionfilmen, ja, so wie bei Mr. und Mrs. Smith. Der Film war echt gut, könnte ich mir mal wieder anschauen.


  Wobei ... Papa hat die DVD ja mitgenommen. Komisch aber, dass er den DVD-Player dagelassen hat. Also, ich würde, wenn ich die DVDs mitnehme, auch den DVD-Player nicht zurücklassen. Na ja, das bringt alles nichts. Ich würde meine Frau ja auch nicht verlassen. Man muss doch auch verzeihen können. Betrogen zu werden ist bestimmt schon ein blödes Gefühl, aber … die große Liebe sollte daran auch nicht kaputtgehen. Große Liebe - was für ein Wort! Heute wollen alle den richtigen Partner finden und trotzdem gehen viel mehr Beziehungen kaputt als früher. Komisch, was?! Zumindest ist es deswegen kein Verbrechen mehr, ein Scheidungskind zu sein. Vor ein paar Jahren wäre ich sicher noch als Außenseiter behandelt worden. Außenseiter, noch so ein Wort, das eine andere Bedeutung bekommen hat. Manche Mobbing-Opfer tun mir echt leid, aber es ist so schwer, den richtigen Weg zu finden, um ihnen zu helfen. Zum Glück habe ich noch nie Kontakt mit einem gehabt, ist ja nicht so, als würde ich nicht gerne helfen, aber ich wüsste echt nicht wie. So viele Gedanken, die einen verrückt machen können. Alles bringt man uns in der Schule bei, aber das, worauf es wirklich ankommt, nicht.


  Schule … verdammter Mist, ich müsste eigentlich noch so viel lernen und auf die Mathearbeit nächste Woche hab ich gar keine Lust, wenn ich das Thema nur verstehen würde, dann wäre das auch kein Problem, aber so …


  Ich will nicht versagen. Es ist so leicht, anderen zu sagen, was sie schlecht machen und wo sie besser werden sollen, aber an sich selbst zu arbeiten ist immer so schwer. An sich selbst arbeiten - als könnte man den Charakter eines Menschen groß verändern, man ist doch, wie man ist, und muss auch mit seinen Macken klarkommen.


  Ach, meinen Papa hätte ich auch gerne geändert, aber nicht nur ihn, Mama ist ja auch irgendwie schuldig, immerhin war sie der Auslöser für diese dumme Scheidung und das ist der Grund, weshalb ich jetzt hier rumsitzen darf. Und als ob das nicht schon ausreichend wäre, um auszurasten, jetzt müssen auch noch massenhaft Flüge ausfallen!


  Na ja, ich sollte mich nicht aufregen. Ich kann die Situation ja doch nicht ändern, dabei wäre ich jetzt doch gerne bei Papa. Andererseits wäre es auch schön, zu Hause bei Mama und Leni zu sein. Bestimmt holt Mama sie gerade vom Kindergarten ab und die kleine Hexe versucht sie mit allen Mitteln dazu zu bringen, dass sie vor dem Mittagessen Süßigkeiten essen darf. Die gleiche Szene wie jeden Tag.


  Oh, jetzt bekomme ich Hunger, na toll! Mein Magen grummelt schon. Hm, wenn man an Essen denkt. Was gibt es denn hier? Ach nee, dann müsste ich ja aufstehen. Ich glaub, ich frage einfach mal meinen Bruder, der hat sich doch eben schon einen Schokoriegel gekauft.


  „Hey, Felix, du warst dir doch eben was zu essen kaufen, was gibt es denn noch so?“


  „Also ich hab mir einen Schokoriegel gekauft und der hat auch gut geschmeckt.“


  „Ach nee, das hab ich auch gesehen. Aber ich wollte wissen, was es noch so gibt.“


  „Es gibt hier auf jeden Fall auch noch Pizza, aber die sah nicht so lecker aus. Und sonst? Keine Ahnung. Musst du eben selber schauen.“


  „Danke. Bis gleich.“


  So, an welcher Kasse ist denn jetzt weniger los? Ah okay, rechts sieht`s gut aus, geh ich eben dort hin.


  „Ein Sandwich mit Käse und Schinken, das macht dann 4,95 €, bitte.“


  4,95 €, das ist aber ganz schön teuer für so ein Sandwich. Hoffentlich schmeckt das dann auch. So, jetzt ist mein erster 5€-Schein weg.


  „Danke ..., hm, hätten Sie vielleicht 5 Cent? Wir haben momentan kaum Kleingeld in der Kasse.“


  „Warten Sie kurz, ich schaue Mal nach ... Nein, tut mir leid.“


  Dann, ganz überrascht, eine Stimme. „Kein Problem, hier du kannst meine haben. Dass gutaussehende Typen immer knapp bei Kasse sein müssen. Wie heißt du eigentlich?“


  Ich starre das Mädchen an. Stammele: „Danke für deine Hilfe. Ich heiße Nils. Hier, du kannst die 10 Cent Rückgeld behalten, dann sind wir mehr als quitt.“


  „Nein, sind wir nicht. Jetzt schulde ich dir was.“ Oh je, ... was ist denn jetzt?! Am besten gehe ich, dann kann ich zumindest mein Sandwich in Ruhe essen. Habe keine Lust auf ein Gespräch, mit wem auch immer.


  „Kein Problem. Dann hast du jetzt auch Kleingeld. Tschüss.“


  „Tschüss.“ Sie lächelt. „Vielleicht sehen wir uns ja später noch. Sieht so aus, als müsste man hier noch länger warten.“


  Verschnaufpause. Endlich kann ich mein Sandwich essen. Am besten nehme ich einen anderen Weg zurück zu meinem Platz, sonst kommt das Mädchen später wirklich noch und will quatschen.


  „Nils, wer war das denn? Die sah echt gut aus.“


  „Keine Ahnung, wer das war, ich wollte nur mein Sandwich kaufen und sie hat mir 5 Cent geliehen.“


  „Ach so, und weißt du wie sie heißt?“


  „Nein, dafür habe ich mich nicht interessiert.“


  „Oh, du interessierst dich ja nie für Mädchen. Du hättest schon zig Freundinnen haben können.“


  „Du hattest auch erst zwei.“


  „Mir fliegen auch nicht alle Mädchenherzen zu.“


  Als ob es was Schönes wäre, wenn einen dauernd irgendwelche eingebildeten Mädchen anlabern. Nie hat man seine Ruhe, dabei wäre es so schön, in der Schule mal ganz ungestört seine Pause genießen zu können. Aber das ist quasi unmöglich, vor allem, wenn ich mich dann bei Jan, Max und Jonas aufhalte, die immer gleich noch mit ihren blöden Sprüchen antworten, wenn Tamara, Anna oder Lena aufgetakelt ankommen und unnötige Bemerkungen machen oder saudoofe Fragen stellen. Die sollten sich lieber mal auf ihre schulischen Leistungen konzentrieren als dauernd nur auf ihr Aussehen zu achten. Jonas ist ja sogar mal mit denen shoppen gegangen. Zum Glück hab ich mich dazu nicht überreden lassen, nach allem, was er erzählt hat. Haben die sonst eigentlich nichts im Hirn? Ist der Unterschied zwischen Männern und Frauen wirklich so groß? Okay, größer ist das männliche Gehirn, ja, das ist bewiesen, aber es gibt ja auch ganz viele schlaue Frauen. Also kann die Intelligenz nicht mit der Größe zusammenhängen. Vielleicht haben Männer ja auch einfach einen größeren Kopf, wer weiß das schon. Mein Schädel brummt grade auch ganz schön. Da drüben gibt es ja Zeitschriften! Wenn das nicht mal ‘ne gute Beschäftigung ist, besser als wenn ich hier nur so dumm rumsitze.


  „Felix, ich kauf mir mal ‘ne Zeitschrift, sieht so aus, als würden wir hier noch länger sitzen. Soll ich dir was mitbringen?“


  „Ja, bring mir ‘ne Computerfachzeitschrift mit.“


  „Ach so, dein Playboy für den Computer, wenn ich so was finde, bring ich es dir mit.“


  Der immer mit seinem Computerkram! Wenn er sich doch dafür interessiert, Mädels kennenzulernen, soll er doch auf Partys gehen, wie auf die von Max, wo mit besoffenem Kopf sowieso jeder mit jedem rummacht. So was wäre ja nichts für mich.


  Oh Mann, diese verdammte Sonne, jetzt werde ich auch noch geblendet. Hier im Gebäude gibt es einfach viel zu viel Glas. Im Sommer mag ich die Sonne. Das ist ja echt schön und gut, wenn man im Schwimmbad oder am See in der Sonne liegen kann und das Wetter richtig genießen kann. Aber jetzt? Regenwetter würde echt besser zu meiner Stimmung passen. Wieso stecke ich hier überhaupt fest, wenn ich nichts von einer Staubwolke sehe. So ein Schwachsinn, dass wegen einem Vulkan in Island hier der Flugverkehr zusammenbricht; und dann auch noch ausgerechnet heute. Klar, die Natur kann von keinem Menschen beeinflusst werden, die ist eben stärker als wir. Das einzusehen fällt echt schwer, wo wir die Welt doch so gut im Griff haben und beherrschen und so umgestalten, wie es uns gefällt. Ich glaube, die Natur will uns unsere Grenzen deutlich machen mit Dingen wie diesem Vulkanausbruch, damit wir die Welt nicht verunstalten und gedankenlos handeln. Alle Wälder abholzen und immer mehr Fläche für Wohnraum und Arbeitsraum nutzen, das ist manchmal schon gedankenlos. Das Terminal hier ist ja gigantisch, wie eine Halle, die in allen Richtungen kein Ende hat. Man merkt, dass es für so viele Menschen einfach nicht gemacht ist und selbst wenn, dann nur, um sich hier kurz aufzuhalten, aber doch nicht um länger zu verweilen. Allein schon die Sache, dass es hier so schwer ist, etwas zu finden, womit man sich beschäftigen kann. Zum Glück gibt es zumindest ein paar Geschäfte. Ich glaube, meine Stimmung wäre sonst total im Eimer.


  Oh, eine Parfümerie! Ich könnte ja mal was Neues ausprobieren. Hab ja sowieso nix zu tun. Hier gibt es aber viele Regale für eine Flughafenparfümerie. Aber eine große Auswahl kann ja nie schaden. Die ganzen Fläschchen hier, schön aufgereiht, aber trotzdem kann man sie heute bei dem Betrieb kaum sehen. Oh, hier gibt es ja Allure Homme von Hugo Boss! Ach, und da von Giorgio Armani Code Homme! Hm, das hat Papa auch immer benutzt. Hoffentlich geht es ihm bald besser und er kann es wieder benutzen. Wir hatten doch bisher so viel Spaß zusammen. Die gemeinsamen Abende im Schwimmbad, um nach einem anstrengenden Tag einfach mal abzuschalten und alles vergessen zu können, das war echt toll. Oder aber auch, wenn wir im Frühling morgens extra früh aufgestanden sind, um die besten Bilder vom Sonnenaufgang machen zu können. Im Herbst bei den letzten Sonnenstrahlen unseren selbstgebauten Drachen im immer stärker werdenden Wind in die Luft schickten und danach glücklich, weil wir es geschafft haben, dass er fliegt, nach Hause gingen, wo Mama mit einem warmen Kakao auf uns wartete. Das kann doch nicht einfach alles weg und vorbei und nur noch Erinnerung sein. Nein, das darf nicht passieren. Aber ich kann einfach nichts machen. Ich bin hilflos hier am Flughafen und kann Papa, wenn er mich braucht, nicht zur Seite stehen, dabei war er immer - ja wirklich immer - für mich da. Hoffentlich kommen wir bald hier weg. Na ja, im Moment kann ich an der Situation ja nichts drehen und wenden. Felix wartet bestimmt schon sehnsüchtig auf seine Computerfachzeitschrift. Dann schau ich jetzt mal, ob ich so was finde; vielleicht ist ja auch für mich was Spannendes dabei. Verdammt viel Gedränge hier drinnen. Ein Typ mit einer Laptop-Tasche drängelt sich an mir vorbei, er hat den Blick gesenkt. DARWIN RULES steht auf der Tasche. Er verschwindet in der Menge. So viele Gesichter. So viele Zeitschriften.


  Immerhin, ganz schön viel Auswahl: Ernährung, Landwirtschaft, Wirtschaftsmagazine, Frauenzeitschriften – ah, und hier die Computersachen. Toll, da gibt es ja ‘ne Riesenvielfalt, aber das hier könnte es sein, zumindest liest Felix manchmal die Computerbild. Dann nehme ich die, dann gibt er zumindest Ruhe. Schade, über Fotografie scheint es nichts zu geben. Na ja, dann eben die Frankfurter Allgemeine.


  Mit wem redet denn mein Bruder da? Ein Mädchen! Wenn das mal gut geht! Kein Mädchen hält es mit dem doch länger als ‘ne halbe Stunde aus. … Komisch, dass ausgerechnet er mit ihr in ein Gespräch gekommen zu sein scheint. Na ja, vielleicht hat sie ihn ja auch nur was ganz Unbefangenes fragen wollen und er quatscht sie jetzt voll. Soll er mal sein Glück versuchen. Seine Computerfachzeitschrift kann er ja immer noch lesen, aber ich bin echt froh, dass ich jetzt ‘ne Zeitung hab.


  „Hey, Nils, das ist Luci. Luci, das ist Nils.“


  „Hallo Luci. Felix, hier ist deine Zeitschrift. Kannst du ja später lesen, ich hab auch was gefunden und schau auch mal direkt rein.“


  Sie sieht mich an. „Oh, es gibt gleich zwei von deiner Sorte! Das ist ja spannend! Macht ihr euch auch manchmal einen Scherz daraus, Leute reinzulegen, indem ihr kurzerhand die Rollen tauscht?“


  „Nein, früher haben wir das manchmal gemacht. So in der Grundschule, aber jetzt will Nils das nicht mehr, dabei könnt ich die ein oder andere gute Note wirklich gebrauchen, aber der kleine Streber meint immer, ich solle selber lernen. Dabei gibt es doch viel Schöneres im Leben, so wie dich!“


  Was für ein Schleimer. Er braucht sich echt nicht wundern, wenn diese Luci gleich geht. Aber auf ein so dummes Gespräch lasse ich mich erst gar nicht ein, da lese ich doch lieber.


  „Oh, danke. Sag mal, wartet ihr auch schon so lange hier wie ich?“


  „Mindestens, wenn nicht schon länger. Bist du alleine hier?“


  Woher will Felix denn jetzt wissen, wie lang Luci schon wartet? Hauptsache irgendwas gelabert, typisch er. Solche Antworten gibt er ja dauernd und dann auch noch in der Schule. Braucht er sich ja nicht wundern. Als würde ich ihm dann noch Kursarbeiten schreiben. Soll er erst mal nachdenken, bevor er spricht.


  „Ja, ich bin alleine hier, ganz ohne jemanden zu kennen, obwohl, jetzt kenn ich ja dich.“


  „Wow, das muss doch super spannend sein, ganz alleine zu fliegen. Das würde ich auch gern mal machen, aber meinen Bruder werde ich so schnell leider nicht los.“


  „Warum? Will er alles mit dir zusammen machen?“


  „Nein, nein, das nicht, aber Mama möchte, dass wir zusammen bleiben. Als ob wir noch zu klein wären und ohne den anderen nicht auskämen, aber bald bin ich das endlich los.“


  Was der für Blödsinn redet, ist doch logisch, dass wir in dieser Situation zusammen fliegen. Ich glaube kaum, dass er nicht zu Papa will und was würde es für einen Sinn machen, da getrennt hin zu fliegen?


  „Ah, wirst du bald 18, oder wie soll ich das verstehen?“


  „Ja, in 2 Wochen werde ich 18.“


  Ja, ja, als würde ich nicht auch 18 werden.


  „Dein Bruder wird doch dann auch 18, oder?“


  „Ähm, klar. Ich meine natürlich, wir werden 18, aber das Verhalten meines Bruders lässt leider des Öfteren auf ein anderes Alter schließen.“


  „Ah, und habt ihr auch eine große Party geplant?“


  „Ja, ich wollt ne riesige Party machen, mit viel Alkohol, hübschen Mädels und jede Menge Spaß, aber Nils hat keinen Bock darauf.“


  „Was will er denn machen?“


  „Er will mit seinen besten Kumpels einen langweiligen Abend zu Hause verbringen.“


  Klar, langweiligen Abend. Was ist falsch daran, zu dem vielleicht wichtigsten Fest im Leben nur seine besten Freunde einzuladen. Und ich kann mit denen Spaß haben. Was weiß der schon? Nach seiner Meinung kann man ja nur Spaß haben, wenn man betrunken ist.


  „Na ja, ist doch nicht schlimm. Das kann doch jeder auf seine Art machen, dann machst du ’ne Riesen-Party und er verbringt den Abend mit seinen Freunden. Warte es ab, nachher ist er doch eifersüchtig auf dich. Aber ich hab auch nur mit meinen besten Freundinnen gefeiert und es war weder langweilig, noch waren welche total besoffen. Es war echt gut. Aber ich könnte mir genauso gut vorstellen, dass deine Party ein voller Erfolg wird.“


  „Ja, das Problem ist aber, dass meine Mama will, dass wir zusammen feiern. Weißt du, sie will nur einmal das ganze Chaos und den Dreck und laute Musik und ja … du weißt schon …“


  Klar, als wären das Mamas einzige Bedenken. Das wäre ja kein Problem, da sie das nur einmal hätte. Bei meiner Feier braucht sie da keine Bedenken zu haben. Sie will mit dieser Bedingung ja nur erreichen, dass auch Freunde von mir kommen und Felix eben keine Saufparty veranstalten kann, die ihr ja schon suspekt ist.


  „Ja, aber, ich meine, du bist doch dann 18 und kannst feiern, wie du willst. Da brauchst du doch nicht mehr die Zustimmung deiner Mutter. Feier eben nicht zu Hause und räum hinterher alles auf.“


  „Ja klar, diese Idee ist mir auch schon gekommen. Aber Mama bezahlt die Party nur, wenn ich mit Nils zusammen feier.“


  „Hm, ich will ja nicht unhöflich oder zu neugierig werden. Wenn das der Fall ist, musst du es sagen. Du sprichst die ganze Zeit nur von deiner Mutter. Was ist mit deinem Vater? Kann er dich denn nicht unterstützen?“


  „Mein Vater, nun ja, meine Eltern sind geschieden …“


  „Oh, das tut mir leid.“


  „Schon okay. Also, finanziell könnte er mir meinen Wunsch, eine große Geburtstagsparty zu machen, schon näher bringen. Bloß will er, dass ich dann bei ihm feiere. Aber meine Freunde können ja nicht alle nur für meine Geburtstagsparty so lange unterwegs sein. Das könnte ich dann nur mit 2 oder 3 Kumpels machen und aus meiner Party würde nix werden.“


  Hat der denn keine anderen Sorgen im Moment? Mach ich mir denn wirklich als einziger Gedanken um Papas Gesundheit? Wie soll Papa denn Felix finanziell oder auch so unterstützen, wenn er stirbt?


  „Oh, wohnt dein Papa weit weg?“


  „Ja, in Berlin. Er hatte sowieso beruflich viel dort zu tun und als er dann auszog, ist er eben nach Berlin gezogen.“


  „Dann könnt ihr ihn bestimmt nicht so oft sehen, oder?“


  „Ja, das stimmt, aber es gibt ja Internet und Telefon. Da bleibt man schon in Kontakt und zum Beispiel jetzt fliegen wir zu ihm.“


  „Okay, das stimmt schon.“


  „Wo fliegt ein so hübsches Mädchen wie du denn ganz alleine hin?“


  Hübsches Mädchen? Na ja, war ja irgendwie klar, dass Felix auf so was steht. Blonde Haare, schlank, große Oberweite, hohe Schuhe … typische Tussi eben. Wer will mit so was denn Kontakt haben?


  „Ich, nun ja, eigentlich wollte ich ja nach London, aber wie man eben gehört hat, ist der Flug gestrichen. Wäre ich doch besser mit dem Zug gefahren. Jetzt sitze ich hier fest, schon eingecheckt, aber kein Flieger geht und raus komme ich auch nicht mehr.“


  „London, stimmt, da war eben eine Durchsage … aber jetzt bin ich mal neugierig, was machst du denn ganz allein in London?“


  „Meine Freundin wohnt da, ich habe sie letztes Jahr kennengelernt, als ich ein Auslandssemester in England gemacht habe.“


  Oh, sie studiert! Hätte ich ihr bei ihrem Aussehen gar nicht zugetraut.


  „Du studierst schon? Wie alt bist du denn?“


  „Ich bin 19 und, wie gesagt, ja, ich studiere.“


  Hm! Sie mag ja blöd aussehen, aber sie hat ein süßes Grinsen. Was genau sie wohl studiert? Würde mich ja schon interessieren, aber nein, ich frage jetzt nicht. Wenn ich jetzt was sage, kommt es raus, dass ich ihnen die ganze Zeit zugehört und nicht gelesen habe. Das will ich auf keinen Fall.


  „Was studierst du denn?“ Na, danke, Bruder.


  „Kunst und Architektur.“


  Kunst und Architektur, das ist ja interessant. Dann ist sie mit Sicherheit sehr kreativ.


  „Okay, damit kann ich leider gar nichts anfangen!“


  „Du bist eher so der Computerfreak, oder?“


  „Ja, aber woher weißt du das denn?“


  Ist das ein Schlaumeier, als hätte ich ihm nicht eben seine so geliebte Computerfachzeitschrift gebracht, als sie danebenstand und außerdem sieht man ihm das ja wohl auch an.


  „Die Flüge AB 6559 nach Berlin-Tegel, KM 328 nach Malta und Tunis haben ebenfalls Verspätung. Wir bitten um Ihr Verständnis und wünschen Ihnen trotz allem einen angenehmen Aufenthalt!“


  Angenehmer Aufenthalt, dass ich nicht lache! Wenn wir hier nur mal wegkämen. Aber nein, nix passiert.


  „Haben die sonst keine Probleme? Wir kommen doch hier gar nicht weg. Mein Gepäck ist schon im Flieger. Ich bin müde. Wie soll ich dann einen angenehmen Aufenthalt haben?“


  Ich finde es echt nicht so toll einen Zwillingsbruder zu haben. Du musst dir alles mit ihm teilen. Das fängt ja schon beim Geburtstag an, aber dann sagt und denkt er teilweise auch noch die gleichen Dinge.


  „Sei doch froh, das kann doch auch heißen, dass sie die Hoffnung haben, dass wir dennoch in naher Zukunft fliegen können und der Aufenthalt nicht so lange dauert.“


  „Ja, das stimmt auch. Ich muss jetzt jedenfalls mal aufs Klo. Ich komme gleich wieder. Bleib hier, ich beeil mich auch.“


  „Alles klar, ich setze mich dann solange mal auf deinen Platz.“


  Klasse, jetzt sagt keiner mehr was! Ich würde sie gerne ansprechen. Sie scheint doch ganz okay zu sein. Aber was soll ich denn mit ihr reden?


  „Und was ist mit dir? Was liest du denn?“


  Was? Redet sie tatsächlich mit mir?


  „Ich, ähm, ich lese die FAZ.“


  „Ist ein interessanter Bericht drin?“


  Shit, ich hab doch noch gar nicht wirklich einen Artikel gelesen, sondern ihr und Felix zugehört.


  „Äh, nein, bisher habe ich noch nix Fesselndes gefunden.“


  „Oh, und was machst du so gerne?“


  Wie? Was ich gerne mache? Jetzt hier? Oder lesen? Oder in meiner Freizeit?


  „In deiner Freizeit.“


  „Ach so. Ich mache gerne Fotos und interessiere mich allgemein für Fotografie.“


  „Das ist ja spannend. Hast du denn auch ’ne gute Kamera?“


  „Klar! Meine Spiegelreflex hab ich mir nach langem Sparen nach Weihnachten endlich kaufen können.“


  „Wow. Die Teile können echt gute Fotos machen. Doch ich habe gehört, dass es ganz schön schwer ist, richtig damit umzugehen.“


  „Ja, das stimmt. Anfänglich hatte ich Probleme, aber nachdem ich mal ein bisschen Zeit investiert und mich eingearbeitet habe, klappt das inzwischen ziemlich gut.“


  „Hast du sie denn dabei?“


  „Klar. Auch wenn ich wahrscheinlich andere Sorgen haben werde, als ein gutes Foto zu machen.“


  „Kannst du denn mal ein Foto von mir machen?“


  „Sicher.“


  Die geht gar nicht darauf ein, dass ich andere Sorgen habe, na ja, vielleicht will sie auch nicht unhöflich oder aufdringlich sein. Ist wahrscheinlich auch gut so. Hilft mir ja auch, auf andere Gedanken zu kommen.


  „Moment, ich habe die Kamera im Rucksack.“


  „Ja klar, wir haben ja Zeit.“


  Hm, wie könnte ich denn jetzt noch länger mit ihr im Gespräch bleiben? Vielleicht interessiert sie sich ja auch für die Kamerafunktionen. Wer weiß? Ich muss mir irgendwas einfallen lassen!


  „So, jetzt aber.“


  „Okay, ich kann mich aber nicht so weit von dir weg stellen. Sonst remple ich ja noch die Leute an. Hier wird es ja immer voller.“


  „Ja, kein Problem. Geh einfach zwei bis drei kleinere Schritte zurück.“


  „Okay.“


  „Und schön lächeln.“


  Ja, das war eine gute Idee von ihr mit dem Foto, dann kann ich ihr süßes Lächeln festhalten. Und um ihr das Foto zu schicken, komm ich dann auch an ihre Adresse. Ob das ihre Absicht war? Oder bilde ich mir das ein?


  „So fertig, magst du’s mal sehen?“


  „Sicher! Wow. Das sieht echt super aus! Darf ich mit deiner Kamera ein Foto von dir machen? Es interessiert mich echt, ob ich das auch hinbekomme.“


  „Ja, solange du sie dir umhängst und gut aufpasst.“


  Sie wird es wohl schaffen, vorsichtiger damit umzugehen als Felix!


  „So, jetzt sag das lustigste Wort, das dir einfällt.“


  Was sagt man da denn so? Shit, Nils, denk nach! Irgendwas wird deinem schlauen Hirn doch einfallen.


  „Gummibärchen.“


  „Oh, das Bild ist viel zu hell.“


  „Ja, hier im Gebäude ist ziemlich viel Licht. Bei hoher Lichteinstrahlung muss man eine kürzere Belichtungszeit einstellen. Schau, das verstellt man hier vorne an der Blende.“


  „Okay danke! Stellst du dich noch mal hin, dann versuche ich es gleich noch mal.“


  „Ja, sicher“


  „Wow, das ist ein schönes Foto geworden. Schau mal, durch die Sonne reflektiert das Licht schön auf deinen kleinen Locken.“


  War ja gar nicht so schwer, mit ihr im Gespräch zu bleiben, und sie hat sogar ziemlich schnell verstanden, wie das funktioniert.


  „Oh, Entschuldigung. Ich habe aus Versehen weiter gedrückt, aber das ist auch ein schönes Bild. Wer ist das denn?“


  „Das, ähm, das ist mein Papa.“


  „Das Bild hast du aber im richtigen Moment eingefangen.“


  „Ja, das stimmt. Es gefällt mir auch wirklich gut. Aber es ist schon älter. Da war meine Schwester noch nicht auf der Welt.“ Und Mama und Papa lebten noch zusammen und von dieser blöden Scheidung wusste man auch noch nix.


  „Ihr habt also auch noch eine Schwester?“


  „Ja, Leni ist jetzt vier Jahre alt.“


  „Und ... du sagst, dass das Bild noch von der Zeit sei, in der Leni noch nicht auf der Welt war. Wieso hast du es dann auf deiner Kamera?“


  „Ja, weißt du, das Bild gefällt mir, wie gesagt, recht gut. Wir waren im Sommerurlaub auf Teneriffa. Die ganze Zeit Sonnenschein. Ja, und auf dem Bild waren wir grade am Strand. Felix, Papa und ich haben einen Surf-Kurs gemacht. Und hier ist Papa eben bei seiner ersten Surfstunde. Er hat sich, wie man sieht, nicht sehr geschickt angestellt.“


  „Das ist echt lustig das Bild. Aber Surfen ist doch auch schwer, da ist es doch normal, dass man da auch mal ins Wasser fällt. Aber wie du ihn genau beim Fall ins Wasser fotografiert hast, ist echt toll.“


  „Ja, ich glaube, das war mehr Zufall als Können.“


  „Trotzdem, dann hattest du Glück. Wie von seinen Haaren dann auch noch die Wassertropfen fliegen - das sieht aus wie bei einem Profi. Felix und du, ihr seht eurem Vater sehr ähnlich.“


  Felix und ich hat sie gesagt. Ich mag es doch gar nicht, wenn man sagt, dass wir uns so ähnlich sehen.


  „Ja, das sagen viele. Die Haare und die Gesichtszüge hat er uns wohl vererbt.“


  „Und die Statur. Ihr seht genauso groß und schlank aus.“


  Na ja, aber eigentlich hat sie ja recht. Zwillinge sehen sich nun mal oft ähnlich. Aber ich glaube doch, dass sie zumindest gemerkt hat, dass wir charakterlich sehr verschieden sind.


  „Danke. Zum Glück hat Felix einen anderen Kleidungsstil als ich. Sonst könnte man uns wohl äußerlich kaum unterscheiden.“


  „Das stimmt. Aber ich glaube, ihr seid doch recht verschieden. Oder? Ich meine, ich habe jetzt nur kurz mit euch beiden geredet, aber …“


  „Ja, das stimmt. Nachdem Felix, wie du richtig gemerkt hast, voll der Computerfreak ist, bin ich mehr der sportlich-kreative.“


  Sie grinst. „Sportlich-kreativ also.“


  „Ja, sportlich-kreativ.“ Ich denke sie weiß, wie ich das meine.


  „Aber du wolltest mir noch erzählen, warum du dieses doch schon ältere Bild auf deiner Kamera hast.“


  „Stimmt. Ja, das war eben im Urlaub und es ging uns da sehr gut. Im Moment geht es meinem Papa nicht so gut. Ich mach mir viele Sorgen um ihn. Deshalb hab ich mir dieses Bild auf meine Kamera gemacht.“


  „Du hattest schon mal so was angedeutet. Was ist denn mit deinem Papa?“


  Toll, mit einer kurzen, einfachen Antwort lässt sie sich jetzt mit Sicherheit nicht zufriedenstellen. Aber die ganze Geschichte wird sie wohl kaum interessieren.


  „Möchtest du nicht darüber reden?“


  „Ähm. Doch, doch, ist schon okay. Er ist im Krankenhaus auf der Intensivstation und schwebt in Lebensgefahr.“


  „Oh Gott. Wieso das denn?“


  „Er hatte einen Unfall, aber wie es dazu kam, ist eine längere Geschichte.“


  „Wenn es dir nicht zu persönlich ist, würde ich es gerne erfahren.“


  Es interessiert sie!? Damit hätte ich nicht gerechnet. Aber dann erzähle ich es ihr. Ich hätte schon längst mit jemandem reden sollen.


  „Nein, nein. Hör zu, es ...“


  „Schau mal, da kommt Felix ja wieder.“


  Auch das noch! Dann wird wohl doch nichts daraus, dass ich Luci die Sache mit Mama und Papa erzähle. Felix macht sich dann nur wieder über mich lustig. Besser, ich versuche schnell das Thema zu wechseln.


  „Hey, Luci, ich bin wieder da. Sorry, hat etwas länger gedauert. Aber ich musste mich zuerst mal hier durch die Menschenmenge kämpfen und dann war auch noch eine riesenlange Schlange am Klo. Normalerweise ist das ja immer nur auf dem Frauenklo. Zum Glück muss ich da nicht hin. Dann hätte ich noch viel, viel länger gebraucht.“


  „Kein Problem. Nils und ich haben uns gut unterhalten.“


  „Was? Mit Nils hast du es geschafft, ein Gespräch zu führen?“


  Haha, macht er jetzt so, als würde ich nicht danebensitzen und hören, was er sagt? Aber ist ja vielleicht ganz gut so. Wenn ich jetzt erst mal nix sage, kommt Luci bestimmt wieder mit ihm ins Gespräch und vergisst, dass ich ihr noch was erzählen wollte.


  „Ja, komm, jetzt mach mal nicht so deinen Bruder runter. Versteht ihr euch allgemein nicht so gut?“


  Ich hab‘s geschafft. Sie hat vergessen, um was es in unserem Gespräch eben ging. Juhu! Dann sag ich dazu jetzt auch mal nix. Soll Felix ihr doch noch mal ’ne Lüge oder Halbwahrheit auftischen.


  „Na ja, wir verstehen uns, solange es um Leni geht. Das klappt eigentlich echt ganz gut, wenn Mama nicht da ist oder mal ihre Ruhe haben will. Nils kümmert sich um grundlegende Dinge wie Essen und zu Bett bringen und ich tobe mittags mit ihr im Garten rum. Leni ist übrigens unsere kleine Schwester. Sie ist jetzt 4 Jahre alt.“


  „Ich weiß, hat Nils eben erzählt. Da fällt mir ein …“


  Nein! Bitte nicht!!!


  „Du wolltest mir doch noch erzählen, wie es zu dem tragischen Unfall kam!“


  „Nils, du wirst doch Luci nicht mit so einem Scheiß zugelabert haben!? Tut mir echt leid, Luci. So ist er eben. Redet dauernd von Dingen, die keinen interessieren.“


  Typische Felix-Reaktion. Dabei ist Luci nicht der Typ Mädchen, den Felix sich vorstellt. Hat er das denn noch nicht gecheckt?


  „Ähm, Felix, da muss ich dich enttäuschen. Dein Bruder wollte erst gar nicht davon reden. Aber es interessiert mich wirklich, ihr könnt ja gemeinsam erzählen, dann ist es für dich nicht so langweilig.“


  „Sorry, kein Interesse. Wenn du dich für so was interessierst. Ich dachte, du wärst anders als die anderen. Würdest gut aussehen und anders als die anderen nicht meinen Bruder anhimmeln. Ach, der so tolle Nils! Was der mit mir als Bruder doch alles mitmachen muss, und ja, wie ist er doch so gut in der Schule und so intelligent. Nein danke. Darauf kann ich dann gerne verzichten. Viel Spaß euch beiden dann mal noch. Ich gehe lieber mal schauen, ob ich das heiße Mädchen finde, mit dem Nils eben geredet hat. Die Arme, so abserviert zu werden.“


  Ah ja. Er hat es also gemerkt. Soll er doch sein Glück bei der versuchen. Als würde er sie in dieser Menschenmenge finden. Wäre er direkt zu ihr gegangen, als ich mir was zu essen gekauft habe, ja. Aber inzwischen sind hier so viele Leute. Na ja, bin ich ihn zumindest los.


  „Okay, tut mir leid, dass du ein anderes Bild von mir hattest. Da muss ich dich enttäuschen. So, jetzt aber zu dir, Nils. Ich interessiere mich wirklich dafür. Lass dich von deinem Bruder nicht unterkriegen.“


  „Alles klar. Pass auf! Also, wie du eben ja schon mitbekommen hast, sind meine Eltern geschieden. Das war ganz schön kompliziert. Als Leni auf die Welt kam, hatte Mama aufgehört zu arbeiten, um zu Hause zu bleiben und um auf die Kleine aufzupassen. Das war alles ganz super. Endlich herrschte zu Hause mal Ordnung und Mama hatte Zeit für uns. Klar, sie war schon ziemlich oft mit Leni beschäftigt, aber mittags, wenn Leni schlief zum Beispiel, hatte sie doch immer Zeit für uns. Die hatte sie vor Lenis Geburt ziemlich selten. Sie hat als Maklerin gearbeitet und da lassen sich bei variierenden Arbeitszeiten ja nicht immer alle Tage planen. Das war ziemlich schwierig. Wir wussten nie, wann sie zu Hause ist und wann nicht. Nun ja, als Leni da war, blieb sie zu Hause. Das hat nicht nur uns gut gefallen, sondern ihr auch.“


  „Und deinem Vater?“


  „Nun ja, dem auch. Das war das Problem. Er fand es prima, dass zu Hause alles seinen geregelten Gang ging, immer pünktlich, wenn er kam, das Essen auf dem Tisch stand und alles aufgeräumt war.“


  „Das ist doch dann super, wo liegt das Problem?“


  „Ja, ja, warte! Dazu komm ich ja jetzt. Letztes Jahr wurde Leni dann ja drei Jahre und kam in den Kindergarten. Damit sah meine Mutter ihre Zeit, zu Hause zu bleiben, als beendet und wollte wieder arbeiten gehen. Sie hat einen Plan aufgestellt, nach dem klar geregelt war, wer von uns sich wann nachmittags um Leni kümmern muss. Sie hat auch mit Oma und Opa geredet und die haben sich bereit erklärt, bei Engpässen einzuspringen.“


  „Okay, das war doch bestimmt schwierig, weil deine Mama dann nicht wusste, wann sie zu Hause ist oder hat sie nicht mehr als Maklerin gearbeitet?“


  „Doch, doch. Sie hatte auf dem Plan die Aufgabe, Leni morgens fertigzumachen und in den Kindergarten zu bringen und sich abends um das zu Bett gehen zu kümmern. Das hat auch gut geklappt und war nicht das Problem. Aber mein Vater, der es nicht gewohnt war, plötzlich Verantwortung für die Kleine zu übernehmen, hat seine Verpflichtungen des Öfteren vergessen. Das sorgte natürlich dafür, dass Felix und ich dauernd genervt waren. Ich hatte ja kein Problem damit, auf Leni aufzupassen. Aber wenn du irgendwas anderes geplant hast und dann zu Hause bleiben musst, nur weil dein Papa doch nicht da ist oder so, ist das voll stressig.“


  „Das kann ich gut verstehen.“


  „Ja, wie auch immer. Jedenfalls ist Mama dann halt doch nicht mehr arbeiten gegangen und …“


  „Hattet ihr denn dann überhaupt genug Geld?“


  „Das war nicht das Problem. Papa arbeitet in einer höheren Position bei der Bank und verdient gut. Nur Mama hatte totale Langweile und hielt es nicht den ganzen Tag zu Hause aus. Keiner wusste genau, was sie machte, aber es wurde immer häufiger, dass sie nicht da war. Kurze Zeit später fand Papa heraus, dass Mama ihn betrügt. Und dann ist er eben prompt ausgezogen. Felix und ich waren ziemlich geschockt, weil wir erstens nix von Mamas Verhältnis wussten und zweitens es Mama auch nicht zugetraut hätten.“


  „Das ist hart. Und wie bist du damit klargekommen?“


  Wenn die wüsste, wie Scheiße es mir ging. Aber das erzähle ich ihr jetzt lieber nicht. Nicht, dass ich selber noch mal weinen muss.


  „Na ja, es war schwierig. Doch allein schon wegen Leni mussten und wollten wir als Vorbild stark sein.“


  „Und was hat das alles mit dem Unfall deines Vaters zu tun?“


  „Dazu komme ich jetzt. Leni hatte letzte Woche Geburtstag und Mama konnte ihn nach langem Hin und Her dazu überreden, zu kommen. Für Leni war das so wichtig, dass ihr Papa an ihrem Geburtstag da ist. Sie hat sich so sehr gefreut. Felix und ich, wir wussten nicht genau, wie wir ihm gegenübertreten sollten. Wir hatten ihn, seitdem er ausgezogen war, nicht mehr gesehen, sondern nur über Internet und Telefon Kontakt zu ihm. Aber er war ganz locker drauf und so hatte sich auch das schnell gelegt. Er ist dann noch drei Tage da geblieben und wir hatten viel Spaß. Leider war da meine Kamera in Reparatur. Felix hat sie fallenlassen, sonst hätte ich dir eben ein aktuelles Foto zeigen können. Einen Tag später, also gestern kam dann der Anruf vom Krankenhaus in Berlin. Papa hatte einen Autounfall und liegt auf der Intensivstation. Ob er es überleben wird, ist unklar.“


  Shit, jetzt weine ich ja doch. Aber ich finde die Vorstellung, dass Papa tot sein könnte, einfach so schrecklich.


  „Hey, Nils, du weinst ja. Willst du ein Taschentuch?“


  „Danke.“


  Wow, sie setzt sich ganz nah zu mir und streichelt mir über den Rücken. Das ist ein schönes Gefühl. Ich kann ja richtig ihre Körperwärme spüren. Sag mal, Nils. Hallo? Jemand zu Hause da oben? Du warst doch grade noch mit deinen Gedanken bei Papa. Was wird das denn jetzt?


  „Geht’s noch mal?“


  „Ja, danke.“


  „Und jetzt wollt ihr, also du und Felix, zu ihm fliegen und sitzt hier fest?“


  „Ja, genau. Mama hat versprochen anzurufen, sobald sie was Genaueres weiß.“


  


  „Der Flug AF4076 nach London-Heathrow, der eigentlich ausfallen sollte, kann nun doch verspätet starten. Wenn Sie umgebucht haben, auf einen anderen Flug, müssen Sie diesen jetzt in Anspruch nehmen.“


  


  Oh, nein! Luci fliegt doch nach London. Hoffentlich hat sie nicht umgebucht. Anderseits wäre es auch schön, wenn sie dann nicht gleich gehen müsste.


  „Hast du umgebucht, Luci?“


  „Nein, zum Glück nicht. Ich war grade auf dem Weg zum Schalter, als mir hier mein Schal runtergefallen ist und dein Bruder ihn aufgehoben und mich angesprochen hat.“


  War ja klar, dass kein Mädchen freiwillig mit Felix ein Gespräch anfängt. Hatte ich doch wieder recht.


  „Okay, dann musst du wohl gleich gehen.“


  „Ja, das stimmt. Ich hätte mich echt gern noch weiter mit dir unterhalten.“


  Oh, mein Handy vibriert. Vielleicht ist das ja Mama! Shit, jetzt wollte ich mich grade noch von Luci verabschieden.


  „Luci kannst du kurz warten? Mein Handy klingelt, aber ich würde dir noch gerne Tschüss sagen.“


  „Ja, sicher. Los geh schon ran. Vielleicht ist es ja deine Mama. Dann bekomm ich auch noch mit, wie es deinem Vater geht.“


  „Hallo?“


  „Hallo, Nils, Schatz. Hier ist Mama. Wie geht es euch? Sitzt ihr immer noch am Flughafen fest?“


  „Ja, Mama. Aber sag schon, hast du was von Papa gehört?“


  „Ja, das Krankenhaus hat angerufen. Es geht ihm besser. Er ist nicht mehr auf der Intensivstation und somit derzeit außer Lebensgefahr. Ich konnte sogar kurz mit ihm reden und hab ihm gesagt, dass Felix und du unterwegs zu ihm seid, aber am Flughafen feststeckt. Er freut sich schon, euch zu sehen. Schatz, wenn bei euch alles Okay ist, bin ich froh. Ich muss jetzt auch Schluss machen. Leni ist bei einer Freundin und die müssen gleich weg. Also, ich melde mich später wieder bei dir. Sag Felix einen schönen Gruß. Tschüss.“


  „Alles klar. Tschüss.“


  Wow, da hat Papa aber wieder Glück gehabt. Bin ich froh.


  „Letzter Aufruf zum Boarding für Flug AF4076 nach London-Heathrow. Bitte begeben Sie sich zu Gate E.“


  „Nils, das ist mein Flug. Ich muss los. Was hat deine Mama denn gesagt?“


  „Papa geht es schon besser. Er freut sich schon, uns zu sehen.“


  „Das ist ja super. Also mach`s gut. Ich hoffe, dass ihr auch bald hier wegkommt.“


  „Ja, tschüss und einen schönen Flug.“


  Jetzt ist sie weg. Schade, man konnte sich echt gut mit ihr unterhalten. Hätte ich nicht gedacht. Aber so kann man sich täuschen. Man sollte Menschen wirklich nicht immer nur nach ihrem Aussehen beurteilen. Und ihr Lächeln ist so toll. Zum Glück habe ich da ein Bild davon. Bild - Mist, das wollte ich ihr doch schicken. Jetzt haben wir in der ganzen Hektik ganz vergessen, E-Mail-Adresse oder Telefonnummern zu tauschen. Shit, Shit, Shit. Aber es macht leider auch keinen Sinn, sie hier jetzt zu suchen. Bei der Menschenmenge werde ich sie nicht finden. Da treffe ich einmal ein nettes, süßes Mädchen, mit dem ich mir echt eine Beziehung vorstellen könnte und dann so was. Felix würde mich jetzt auch auslachen. Wo ist der überhaupt hin? Na ja, jetzt kann ich es nicht ändern, dann lese ich eben doch endlich mal in der FAZ.


  „Hey, Nils, ich muss dir was erzählen, ...“


  „Nein, Felix, jetzt wartest du mal kurz, bevor du noch mal eine von deinen absurden Anmachversuchen wiedergibst.“


  „Aber …“


  Will er denn gar nichts von Papas Neuigkeiten wissen?


  „Kein aber. Mama hat angerufen. Papa geht es besser.“


  „Das ist gut. Was ich sagen wollte …“


  Freut er sich denn gar nicht?


  „Ich habe Luci noch am Gate getroffen, als ich auf dem Weg hierher war. Sie stand noch in der Schlange. Ich soll dir diesen Zettel mit ihrer Mailadresse geben. Sie würde sich freuen, wenn du ihr das Foto schickst.“


  Ich starre den Zettel an. Dann muss ich lächeln, so richtig, wie lange nicht mehr. Ich springe auf und schlage ein Rad, mitten in der Halle, einfach so, weil mir danach ist. Und es ist egal, wie doof die Leute glotzen.


  2.


  Emily


  Die Sonne schien durch das kleine Fenster im Badezimmer. Emily stellte sich vor ihren Spiegel und versuchte ein Lächeln aufzusetzen. Sie kämmte ihre dunklen Haare und schminkte sich ab. Dann ging sie in ihr Schlafzimmer und zog ihr schönstes Kleid an. Sie betrachtete sich noch einmal im Spiegel und sah, dass der Himmel heller strahlte als ihre stahlblauen Augen. Das Lächeln gelang ihr einfach nicht.


  Ihr Blick fiel auf die kleine Holzkommode. Dort stand ihr Notebook. Sie schnappte es, ging in ihr bescheidenes Wohnzimmer und ließ sich in den Sessel plumpsen. Nachdem sie sich angemeldet hatte, checkte sie ihre Mails.


  Er hatte geantwortet.


  Es tut mir leid, dass ich gestern Abend nicht mehr schreiben konnte. Aber ich verstehe genau, was du meinst. Es läuft heutzutage überall so. Mach dir nicht so viele Gedanken … Das wird schon wieder, du weißt schließlich, was du kannst. Sie werden deine Arbeit schon noch zu schätzen wissen.


  Jetzt einmal etwas anderes: Du hast in der letzten Mail ganz vergessen ein Bild mitzuschicken … Und deine Adresse, ich wollte dir doch so gerne etwas aus London schenken. Bitte denke bei der nächsten Mail daran!


  Ich hoffe, ich höre bald von dir.


  Love, James.


  


  Ihr Gesicht hellte sich auf. Sie fühlte sich gleich besser, auch wenn es keinen Grund dazu gab. Auf der Arbeit hatte sie wirklich nur Probleme. Der Gedanke an James war das Einzige, was diesen Tag irgendwie doch noch gut enden lassen konnte. Emily stand auf und ging in die Küche. Das Geschirr vom letzten Abend stand ungewaschen in der Spüle. Sie ignorierte es und stellte sich Wasser auf.


  Tee half immer.


  Während das Wasser vor sich hinkochte, überlegte sie, wie sie James die Sache mit dem Bild ausreden könnte. Schließlich wollte sie nicht alles kaputtmachen, was sie sich über die letzten Monate mühsam aufgebaut hatte. Was sollte sie bloß antworten?


  Sie goss das Wasser in die Tasse und tauchte den Teebeutel gedankenverloren mehrere Male ein.


  Hallo James, ich hoffe, dir geht es besser als mir. Heute war es noch schlimmer als gestern. Mein Chef überhäuft mich mit Arbeit und zu allem Übel habe ich heute mitbekommen, dass sie sich nach einer neuen Arbeitskraft umsehen und viele Mitarbeiter entlassen werden, weil nicht genug Geld da ist, wir spüren die Nachwehen der Wirtschaftskrise sehr … Meine Stelle wird wohl abgebaut und es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis ich auf der Straße sitze. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich verliere von Tag zu Tag die Hoffnung, dass sich irgendetwas doch noch zum Guten wendet … Bis bald ...


  Love, Emily.


  


  Ein Bild schickte sie einfach nicht mit. Lange konnte sie dieses Spielchen aber nicht mehr treiben, er würde in der nächsten Mail wieder danach fragen, da war sie sich sicher.


  Emily schlurfte in ihr Schlafzimmer und tauschte ihr Kleid mit dem Nachthemd aus. Dieser Tag sollte endlich zu Ende gehen. Sie lief zurück ins Wohnzimmer, klappte ihr Notebook zu, trank den letzten Schluck Tee aus und ging ohne etwas zu essen ins Bett.


  Am nächsten Morgen fühlte sie sich so, wie am Abend zuvor. Sie rief auf der Arbeit an und meldete sich krank. Es kostete sie zwar viel Überwindung dies zu tun, aber sie konnte einfach nicht mehr.


  Nachdem sie sich fertiggemacht hatte, ging sie ins Dorf, um ein paar Kleinigkeiten zu erledigen. Emily kaufte Spaghetti und Pesto ein, dazu eine Flasche Rotwein. Warum nicht einmal etwas Gutes für sich selbst tun? Als sie zu Hause ankam, spülte sie das Geschirr der letzten Tage weg und machte sich Frühstück. Danach setzte sie sich in ihren Sessel und schaute nach, ob sich James schon gemeldet hatte.


  Keine neuen Nachrichten.


  Sie schaltete den Fernseher an und ging das Programm einmal durch. Am Vormittag lief einfach nichts, was sie interessierte. Also machte sie den Fernseher wieder aus und checkte noch einmal ihre Mails.


  Er hatte immer noch nicht geantwortet.


  Emily lehnte sich mit einem Seufzer zurück und schloss die Augen.


  Sie versuchte an nichts zu denken, aber das gelang ihr nicht. Immer wieder schweiften ihre Gedanken zur Arbeit und ihren verhassten Mitarbeitern ab.


  Sie fragte sich mehr als einmal, worin der eigentliche Sinn in ihrem Leben bestand. Es gab nichts, auf das sie sich freuen konnte, nichts. Und niemanden, dem sie eine Freude bereiten konnte. Bis auf James.


  Wieder der Blick auf das Notebook. Wieder konnte sie nicht anders und schaute nach.


  Und wieder hatte sie keine neuen Nachrichten.


  James saß aller Wahrscheinlichkeit nach in London bei der Arbeit. Und sie hier in Lennestadt. Allein und ohne etwas, was sie hier hielt. Dann kam Emily auf die Idee. Nein, das war nicht richtig. Es war keine Idee, es war ein Entschluss!


  Sie brauchte einen Neuanfang.


  Eine neue Arbeitsstelle, eine neue Wohnung, eine neue Stadt. Mit anderen Menschen. Mit James.


  Ohne groß darüber nachzudenken, sprang sie aus dem Sessel und fuhr in die Stadt. Dort kaufte sie alles, wovon sie ausging, dass sie es brauchen würde: einen Rucksack, einen London-Stadtführer, Schokolade und Kekse zur Verpflegung und ein neues Kostüm, in dem sie sich bei Vorstellungsgesprächen präsentieren wollte. Zufrieden fuhr sie nach Hause und fing an zu kochen. Während des Essens überlegte sie sich einen Kündigungsgrund und fing damit an, das Schreiben an ihren Chef zu verfassen. Es erschrak sie, wie einfach ihr dies fiel.


  Sie war sich sicher, das Richtige zu tun. Sie buchte einen Flug für den nächsten Mittag und fing an zu packen. Gegen Abend schaute sie wieder in ihre Mails.


  Man konnte sich einfach auf ihn verlassen, so viel wusste sie.


  Ach Emily, lass uns nicht von mir reden, du bist viel wichtiger. Es macht mich traurig, dich so zu hören ... meinst du nicht, du könntest dir eine andere Stelle suchen? Ich bin mir sicher, du wärst viel glücklicher, wenn du von dir aus gehen würdest. Denk doch einmal darüber nach. Ich würde dir sogar helfen, im Internet eine Stelle zu finden. Vielleicht wäre es das Beste für dich. Du darfst nicht immer an die anderen denken und musst endlich aufhören zu versuchen, es jedem recht zu machen. Das funktioniert nicht. Du musst nur für dich selbst Verantwortung übernehmen, und ich bin mir sicher, du kannst das. Lass dich nicht so hängen, meine Süße. Und gibt es eigentlich einen Grund dafür, dass du mir immer noch kein Bild geschickt hast? Ich bin schon so gespannt, wie du aussiehst. Denk doch mal daran, ein Foto mitzuschicken Bis bald


  Love, James.


  


  Sie lächelte.


  Danke für deine lieben Worte. Du schaffst es immer wieder, mich aufzumuntern. Und ich habe mir deinen Vorschlag zu Herzen genommen und meine Stelle gekündigt. Es mag jetzt vielleicht etwas überraschend kommen, aber ich habe mich dazu entschlossen, ein neues Leben zu beginnen. In London. Bei dir. Wie du weißt, habe ich hier keinen Menschen, der mir so viel bedeutet wie du. Und die Probleme auf der Arbeit habe ich nun zum Anlass genommen, ganz neu zu starten. Ich hoffe, du wirst mir, wie du sagtest, bei der Suche nach einem Job und einer Wohnung helfen. Ich habe schon im Internet gesucht und bin zuversichtlich, etwas Passendes zu finden. Ich freue mich auf dieses Abenteuer, das uns erwartet.


  


  Zufrieden schickte sie die Mail ab - ohne ein Bild. Ein, zwei Tage konnte er sich gedulden. Emily hoffte, dass das, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte, ausnahmsweise einmal gutging. Mit einem Lächeln im Gesicht ging sie zu Bett und schlief auf der Stelle ein.


  Woanders ...


  „Hey, Dennis! Du arbeitest heut noch? Ich dachte, morgen geht’s los?“


  „Hey! Ja, die Arbeit macht sich nicht von allein. Irgendwie muss ich mein Geld ja beschaffen. Morgen geht’s los, das stimmt.“


  „Muffensausen?“


  „Geht noch. Aber bin schon gespannt, was dabei rauskommt.“


  „Ich drück dir auf jeden Fall mal die Daumen!“


  „Danke! Ich mach heut früher Schluss, also bis dann!“


  „Mach’s gut, Dicker.“


  Zu Hause angekommen schob er sich eine Tiefkühlpizza in den Ofen und ging noch einmal den Plan durch: Morgen früh zum Frankfurter Flughafen fahren, einchecken, nach Norwegen fliegen und von Oslo nach Dalsida trampen. Dort eine Unterkunft finden und am nächsten Tag nach Hinweisen suchen. Perfekt.


  Er aß genüsslich die Pizza und machte den Fernseher an. Irgendwas von verliebten Pärchen lief da und bevor ihm die Pizza wieder hochkam, schaltete er schnell um. Dachdecker bei der Arbeit. Scheiße, dachte er nur, er hatte vergessen, Urlaub zu nehmen. Sofort rief er auf der Arbeit an.


  „Dennis, was gibt’s?“, raunte sein Chef.


  „Ich hab vergessen, meinen Urlaub einzutragen“, meinte er nur.


  „Ja, dann holst du das morgen nach, wo ist denn das Problem? Wir haben hier noch zu tun.“


  „Ich brauche den Urlaub schon morgen. Und die ganze nächste Woche.“


  „Das geht nicht.“


  „Muss es aber. Es ist wichtig.“


  „Dann hättest du dich früher eintragen müssen, Dennis. Billy ist die Woche schon ausgefallen, es ist viel liegengeblieben. Und nächste Woche ist Mark weg. Wir müssen rechtzeitig fertig werden, du kannst nächste Woche keinen Urlaub machen.“


  „Aber es ist echt wichtig. Ich habe schon einen Flug gebucht. Ich mache auch sonst keinen Urlaub mehr für dieses Jahr. Aber das hier ist echt wichtig.“


  „Was ist denn so wichtig, wenn ich fragen darf? Und wo fliegst du hin?“


  „Nach Norwegen. Privatangelegenheit.“


  „Dennis, es tut mir leid, bei aller Liebe, es geht nicht nächste Woche.“


  „Kann ich vielleicht mit Mark reden? Er könnte seinen Urlaub verlegen.“


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass er das nicht tun wird, aber regelt das unter euch, es kann auf jeden Fall nur einer Urlaub haben.“


  „Ich rede mit ihm.“


  „Gut, sag Bescheid. Tschüss“


  Freundlich wie immer. Aber was beschwerte er sich? Schließlich bekam er ja Geld.


  Dennis rief auf der Stelle Mark an. Nur die Mailbox, na klasse.


  „Mark, ich bin’s. Hör zu, es ist wichtig. Kannst du mir bitte deinen Urlaub für nächste Woche überlassen? Ich habe schon den Flug gebucht, du weißt ja, um was es geht. Das wär’ echt cool. Ruf mich zurück, wenn du das hörst, ja?“


  Er hoffte, dass es klappen würde. Es war ihm wirklich wichtig. Warum musste er auch so vergesslich sein? Vielleicht sollte er schon mal packen. Konnte ja nicht verkehrt sein. Er ging in sein Schlafzimmer und sammelte ein paar Klamotten vom Boden auf, stopfte sie in eine Reisetasche, ging zu seinem „offenen Kleiderschrank“, was im Prinzip nur ein einfaches Bücherregal war, und kramte dort noch ein paar Sachen aus, die er ebenfalls in die Tasche stopfte. Fertig.


  Danach ging er wieder in seine Küche zurück und schaltete seine Musikanlage an.


  All Summer long von Kid Rock, das war das Richtige zum Relaxen. Er nahm sich eine Cola aus dem Kühlschrank und drehte die Musik voll auf. Dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen, legte die Beine auf den Tisch und schloss die Augen.


  Erst nachdem der Song zu Ende war, öffnete er sie wieder und stand auf, um nachzuschauen, ob sich Mark in dieser Zeit gemeldet hatte.


  Hatte er nicht. War klar. Er versuchte noch mal ihn zu erreichen, wobei es eigentlich sicher war, dass er wieder nicht rangehen würde.


  „Hey, Mark, ich nerve dich ja nur ungern, aber es ist echt extrem wichtig. Ich kann den Flug so kurzfristig nicht mehr umbuchen, außerdem hab ich keine Reiserücktrittsversicherung. Meld dich bitte!“


  Langsam wurde er wirklich ungeduldig. Er hatte alles so gut geplant und nun das. Typisch.


  Zwei Minuten später rief Mark zurück.


  „Hey, Dennis, du willst meinen Urlaub, hab ich gehört.“


  „Mark, endlich. Ja, das wäre echt gut.“


  „Alter, Junge, ich wollte nach Berlin zu dieser Automesse. Die findet nur nächste Woche statt!“


  „Mensch, es tut mir echt leid. Ich hab voll verpennt, früher Bescheid zu geben, aber du weißt doch, wie wichtig es mir ist. Brenner hat Stress geschoben, es kann nur einer nächste Woche Urlaub haben.“


  „Ich weiß, die Baustelle ... Wir müssten mal Gas geben.“


  „Komm schon, Mark, du hast was gut bei mir ...“


  „Na gut, aber das ist jetzt echt ’ne Ausnahme, und nur weil ich weiß, um was es für dich geht.“


  „Danke, Mann! Hatte schon Schiss, dass es nicht klappt.“


  „Ja, schon okay. Viel Glück.“


  „Danke, ich bin dir was schuldig.“


  Zufrieden grinste er und rief seinen Chef an. Nachdem er das geklärt hatte, ging er schnell ins Bad und danach ins Bett.


  Am nächsten Morgen wachte Emily schon um halb 7 auf. Aufgeregt machte sie sich schnell fertig und ging noch einmal ihr Gepäck durch. Dann lud sie es in ihren Golf und machte sich auf den Weg. Frühstücken konnte sie nicht. Vielleicht würde sie unterwegs etwas essen. Schließlich musste sie noch drei Stunden fahren bis nach Frankfurt. Und auf der Autobahn war mal wieder Stau. Na klasse. Gut, dass sie mehr Zeit eingeplant hatte. Genervt schaltete sie eine CD an. Nobody’s home von Avril Lavigne.


  Plötzlich kamen ihr Zweifel. Was, wenn sie eine falsche Entscheidung getroffen hatte? Was, wenn diese ganze Sache einfach eine Nummer zu groß für sie war? Sie geriet in Panik. Das alles war viel zu wenig geplant ... Wo sollte sie hin, wenn sie in London gelandet war? Zu James? James, ja, klar. Sie griff nach ihrem Notebook, es ging eh nicht vorwärts. Sie öffnete die Mail an James82@yahoo.com:


  Hallo James, Löschen.


  James, ich ... Löschen.


  Hilfe James! Löschen.


  Okay, Stop! Das funktionierte nicht. Emily stellte die Musik ab und legte das Notebook wieder weg.


  Warum in alles in der Welt geht es da nicht voran?! Den Tränen nahe krallte sie sich am Lenkrad fest und wollte am Liebsten auf der Stelle umdrehen und alles rückgängig machen. Zu Hause in ihrer kleinen Wohnung sitzen, sich vor der Arbeit drücken und sich dafür abgrundtief hassen. Um sich abzulenken, schaltete sie das Radio an. Wolfsheim sang Immer vorwärts Schritt um Schritt, es gibt keinen Weg zurück und sofort stellte sie es wieder ab.


  Endlich ging es voran. In einer halben Stunde würde sie den Flughafen erreichen. Emily versuchte sich wieder zu beruhigen, sie wollte nicht, dass alle sahen, wie bitterlich sie geweint hatte. Und da kam schon wieder ein Stau. Ein schlechtes Omen. Sie sollte das nicht tun. Nicht gerade fördernd, wenn man sich eigentlich wieder beruhigen wollte.


  Es gibt nichts Nervigeres als von diesem blöden Piepsen geweckt zu werden, dachte er sich nur und schlug den Wecker aus. Verschlafen warf er einen Blick auf die Uhr. Schon neun! Scheiße, er hatte verpennt. Sofort sprang er auf, tappte ins Bad und zog sich an. Danach sofort ins Auto und ab. Auf keinen Fall durfte er den Flug verpassen. Gut, dass es nicht so weit war bis zum Flughafen. Musik an, um nochmal runter zu kommen: Oh, willkommen, willkommen, willkommen Sonnenschein, wir packen unsre sieben Sachen in den Flieger rein … Er riss die Augen auf.


  „Fuck! Verdammte Scheiße!“, fluchte er und drehte sofort um. Dennis raste in der Hälfte der Zeit, die er eben brauchte, zurück nach Hause und wurde zu allem Übel auch noch geblitzt.


  „Na klasse, wird bestimmt ein schönes Bild“, grummelte er vor sich hin.


  Er hasste seine Vergesslichkeit.


  Zu Hause schnappte er schnell seine Reisetasche und machte sich noch mal auf den Weg. Dieses Mal überlegte er vorher kurz, ob er nicht noch etwas vergessen hatte.


  Und dann? Stau!


  Na super, der Tag fing einfach zu perfekt an. Ungeduldig hupte er und erntete dadurch nur den Groll der anderen Fahrer. „Meine Güte, kann die Alte da vorne nicht mal fahren!“ Dennis wechselte die Spur und überholte den alten Golf. Im Augenwinkel sah er eine junge, flennende Frau und dachte sich nur, dass es so schlimm nun auch wieder nicht sei. Mit seinem Gehupe kam er leider nicht schneller weiter und hoffte nun auf Verspätung des Fliegers. Nach fünfzehn ätzenden Minuten ging es endlich wieder weiter, allerdings auf der rechten Spur. Der alte Golf überholte ihn und Dennis war kurz vorm Ausflippen. Er wechselte die Spur sobald es möglich war und drückte aufs Gas.


  Endlich angekommen. Und sie wollte am Liebsten wieder ganz schnell weg.


  Nix da, Emily! Du musst einmal in deinem Leben etwas durchziehen. Ein bisschen schüchtern ging sie zum Check-In. Sie war zum ersten Mal am Flughafen.


  „Legen Sie Ihr Gepäck aufs Band“, forderte die Frau hinter dem Schalter sie auf. Emily tat, was sie verlangte.


  „Ausweis, Flugtickets, bitte.“ Sie legte alles vor sich auf den Schalter. Die unfreundliche Frau kontrollierte und gab Emily die Papiere zurück.


  „Entschuldigung, wo muss ich als Nächstes hin?“, fragte Emily viel zu zaghaft.


  „Da vorne zur Kontrolle, mein Gott, waren Sie noch nie hier?“ Sie sagte es, als hätte sie gerade die dümmste Frage der Welt gestellt. Ohne noch etwas zu sagen, steuerte Emily auf die Kontrolle zu. Sie machte es den Leuten, die vor ihr standen, nach und legte ihr Handgepäck aufs Band. Dann stand sie da und es ging nicht weiter, weil vorne ein junger Mann intensiv kontrolliert wurde. Er hatte ein Taschenmesser in der Hosentasche.


  „Mann, ich hab das echt vergessen in den Koffer zu packen, ich wusste gar nicht, dass es überhaupt in dieser Hose ist.“


  „Tut uns leid, wir machen nur unseren Job. Sie können das Messer bei Ihrer Rückkehr abholen oder wir schicken es Ihnen zu.“


  „Nach Oslo?“


  „Nein, natürlich nicht dorthin, wo Sie jetzt hinfliegen, sondern zu Ihnen nach Hause.“


  „Ich bräuchte es aber wirklich dringend.“


  Warum diskutiert diese Nervensäge noch so lange, dachte Emily genervt. Als dieser Typ dann endlich weg war, kam sie bald an die Reihe, und als sie durch die Kontrolle ging, wusste sie, dass sie jetzt endgültig nicht mehr zurück konnte. Bei diesem Gedanken wurde ihr ganz mulmig. Sie zweifelte immer noch an ihrem Entschluss.


  Der Raum war ziemlich voll. Fast alle Stühle waren von Reisenden besetzt und es standen auch viele Leute an den Fenstern, um die Flugzeuge zu beobachten. Die Sonne flutete das große Wartezimmer und die Luft stand. Gut, dass sie sich für ihr luftiges Lieblingskleid entschieden hatte. Emily überlegte kurz, ob sie sich auch zu den riesigen Fenstern stellen sollte, aber sie verwarf den Gedanken schnell und suchte sich stattdessen lieber einen Sitzplatz, um ihre Mails zu checken. James hatte noch immer nichts zu ihren Plänen gesagt.


  Eine neue Nachricht. Sehr schön.


  Sie öffnete sie. Ihr Chef. Nein, dafür hatte sie jetzt keine Nerven. Die Sache war gegessen, sie hatte damit abgeschlossen.


  Warum hatte James nicht geschrieben? Sonst hatte er doch auch immer direkt geantwortet. Sie fing an, sich Sorgen zu machen ...


  Jemand ließ sich mit einem befreienden Seufzer neben sie plumpsen und riss sie damit aus ihren Gedanken. Pikiert schaute sie neben sich. Der Typ mit dem Messer, der eben so lange an der Kontrolle diskutiert hatte, grinste sie an. Sie drehte den Kopf wieder nach vorne, als er gerade anfing, drauflos zu plappern.


  „Hey! Sind Sie nicht die Frau von der Autobahn? Mit dem Golf? So sieht man sich wieder. Haben Sie geweint?“


  Ihre Kinnlade klappte nach unten. Überrumpelt und aus der Fassung gebracht konnte Emily nichts entgegnen und beschloss, diesen Rohling zu ignorieren. Hatte sie noch immer verheulte Augen? Wann hatte er sie gesehen? Und überhaupt, was fällt diesem Kerl eigentlich ein?


  „Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Ihnen jetzt zu nahe getreten bin. Ich dachte nur, Sie hätten wegen des Staus geweint. Tja, wer hätte gedacht, dass Sie auch zum Flughafen fahren?“


  Was glaubt er eigentlich, wer er ist? Reg dich jetzt bitte nicht über so eine Person auf, Emily.


  Sie ließ ihn weiterhin unbeachtet, doch er gab es einfach nicht auf.


  „Also nochmals, es tut mir leid. Ich bin immer so gerade heraus und das ist leider oft unangebracht.“


  Ja, und jetzt ist es gut. Mein Gott. Dieser Typ redet ja ’ne Kuh kaputt.


  Stille. Wow, er schaffte es wirklich, für zehn Minuten die Klappe zu halten. Diese Zeit nutzte sie, um noch einmal nachzuschauen, ob sich James gemeldet hatte. Im Augenwinkel sah sie, dass er sie die ganze Zeit beobachtete. Sie ließ sich nicht beirren und konzentrierte sich voll und ganz auf die Nachricht, die sie für James verfassen wollte. Plötzlich fing er schon wieder an:


  „Sagen Sie, kennen wir uns nicht?“


  Sie beherrschte sich und sagte nur genervt: „Ja, Sie haben mich scheinbar auf der Autobahn gesehen, soweit waren wir eben bereits.“


  „Nein, nein, nein. Ich meine von früher. Kennen wir uns nicht von früher? Ich habe Sie schon mal getroffen, da bin ich mir sicher.“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden und jetzt lassen Sie mich bitte in Ruhe. Ich weiß gar nicht, was das soll.“


  Er überlegte angestrengt.


  „Charlies Geburtstag!“, rief er triumphierend. „Da haben wir uns kennengelernt. Erinnern Sie sich nicht?“


  Hörte das denn gar nicht mehr auf? Dieser Kerl raubte einem wirklich den letzten Nerv. Sie dachte kurz über das, was er gesagt hatte, nach und kam zu dem Entschluss, dass sie keinen Charlie kannte.


  „Ich kenne keinen Charlie“, sie wandte sich wieder ihrem Notebook zu. Immer noch keine Nachricht von James und ihr fiel auch nichts ein, was sie ihm schreiben könnte.


  „Ja, das sagten Sie damals auch. Aber ich bin mir wirklich ziemlich sicher, dass Sie es sind. Ich kann mir Gesichter ziemlich gut einprägen.“


  Sie erwiderte einfach nichts mehr.


  „Kommen Sie schon, denken Sie nach! Vor zwei Jahren hat Charlie seinen achtzehnten Geburtstag gefeiert. Er hat ’ne riesige Fete geschmissen, da waren um die hundert Leute, auch von außerhalb. Und da haben Sie sich mit einer Freundin furchtbar gelangweilt und ich habe versucht, Sie aufzumuntern und zum Tanzen zu bringen. Dann haben Sie gesagt, ich solle die Klappe halten, wenn ich nicht einem Mikadostäbchen beim Fallen zusehen wollte. Diesen Satz vergesse ich nie.“ Er lachte kurz. „Sie waren wirklich ziemlich dünn gewesen. Ich hab Sie dann auch in Ruhe gelassen.“


  Kluge Entscheidung, sollte er sich jetzt vielleicht auch mal zu Herzen nehmen. Aber was er sagte, kam ihr gar nicht so spanisch vor. Sie überlegte noch mal, wann sie vor zwei Jahren auf Charlies Geburtstag gewesen sein sollte. Und mit welcher Freundin?


  Jacqueline!


  Emily war ihr zuliebe mit nach Frankfurt gefahren. Jacqueline kannte Charlie und wollte nicht allein zu seinem Geburtstag. Also hatte sie sie mitgeschleppt. Ja, das war vor zwei Jahren gewesen. Mist, dieser Kerl hatte recht.


  „Sie überlegen angestrengt“, riss er sie erneut aus ihren Gedanken, „also erinnern Sie sich jetzt? Ich hatte recht, was?“


  Sie warf ihm einen bösen Blick zu. Eigentlich wollte sie nicht antworten, doch sie konnte ihren Mund nicht halten. Sie wusste, dass er sie sowieso nicht mehr in Ruhe lassen würde. Hoffentlich wurde ihr Flug gleich aufgerufen.


  „Es könnte sein. Aber ich kenne diesen Charlie trotzdem nicht. Ich bin nur wegen meiner Freundin da hin.“


  „Ja, das sagten Sie damals schon. Lustig, dass wir uns hier wieder treffen.“


  „Lustig, dass Sie mich wiedererkannt haben“, erwiderte sie sarkastisch.


  Er grinste.


  Emily wandte sich wieder ihrem Notebook zu und der Unbekannte von Charlies Geburtstag starrte ihr interessiert und überhaupt nicht unauffällig über die Schulter. Genervt drehte sie sich zu ihm und zog eine Augenbraue nach oben.


  „Worauf warten Sie die ganze Zeit so gespannt?“


  „Wie schön, dass Sie nicht vorwitzig sind!“


  „Ich zeige nur Interesse am Leben meiner Mitmenschen.“ Er zog unschuldig die Schultern hoch.


  Sie holte Luft.


  „Ich warte auf eine Nachricht von meinem E-Mailfreund James.“


  Hatte sie das gerade wirklich gesagt? E-Mailfreund? Er warf ihr einen erstaunten Blick zu. Sie kniff kurz die Augen zusammen, in der Hoffnung, der Unbekannte wäre für einen Augenblick lang taub gewesen.


  „Sie warten auf eine Nachricht von Ihrem Brieffreund James.“


  „E-Mailfreund.“


  Oh Gott, warum tat sie das?


  „Okay, sorry, von Ihrem E-Mailfreund James. Das muss ja ziemlich ernst sein.“


  „Wie meinen Sie das?“, fragte sie empört.


  „Na, sonst würden Sie ja nicht alle zwei Minuten Ihre Mails checken. Es muss ja dringend sein.“


  „Ja, das ist es in der Tat. Er muss mich am Flughafen abholen, sonst weiß ich nicht wohin.“


  „Ach so, Sie gehen ihn besuchen.“


  „Nein, ich ziehe zu ihm.“ Sie riss die Augen auf und drehte den Kopf langsam zu Boden. „Ähm ... habe ich das gerade so gesagt?“


  Er nickte langsam.


  „Ich meinte aber nicht zu ihm ins Haus, sondern nur in seine Stadt. Ist ’ne große Stadt. London. Groß genug für zwei ...“, versuchte sie sich zu erklären.


  „Ja, das ist doch auch Ihre Sache ...“


  „Ja, eben!“, entgegnete sie zickig.


  „Aber wenn Sie mich fragen, ganz schön gewagt. Respekt.“ Er nickte anerkennend.


  „Ich habe Sie aber nicht gefragt!“


  Für kurze Zeit schwiegen sie.


  „Schade, dass Sie Deutschland verlassen. Warum tun Sie das? Ist doch eigentlich ganz schön hier.“


  „Nein, überhaupt nicht.“


  „Und Sie glauben, dass England schöner ist?“


  Sie schaute ihn verwirrt an. Was wollte dieser Typ eigentlich?


  „Warum stellen Sie mir all diese Fragen?“


  „Ach, das mit dem Flug dauert wohl ein bisschen länger und ich hab hier sonst keinen Zeitvertreib, also unterhalte ich mich einfach mal ganz ungezwungen mit Ihnen. Haben wir ja schließlich schon mal gemacht.“


  „Ich denke, mein Flug wird gleich aufgerufen, es lohnt sich also nicht einen Smalltalk zu beginnen.“


  


  „Sehr geehrte Fluggäste, leider muss ich Ihnen mitteilen, dass es auf Grund der Aschewolke über Island zu Verspätungen kommt. Betroffen davon sind alle Flüge in den Nordwesten, Norden und Nordosten. Bei Rückfragen stehen Ihnen die Kollegen an der Information gerne zur Verfügung. Wir bitten Sie, sich zu gedulden, bis sich die Lage wieder beruhigt hat. Vielen Dank.“


  


  „Soweit ich weiß, liegt London von hier aus gesehen im Nordwesten.“


  Da war es schon wieder! Klugscheißer! Sein besserwisserisches, hämisches Grinsen ...


  Sie versuchte ihn links liegen zu lassen und schrieb James eine Mail, dass sie später ankommen würde, allerdings noch nicht wüsste, wie spät. Emily hoffte, dass er jetzt endlich einmal antworten würde. Sonst kontrollierte er auch während der Arbeit seine privaten Mails. Sie wurde langsam ungeduldig, obwohl sie jetzt wirklich Zeit hatte.


  „Schreiben Sie jetzt Ihrem E-Mailfreund?“


  „Was geht Sie das an? Ja, ich sage ihm Bescheid, dass es später wird.“


  Warum antwortete sie ihm andauernd?


  „Wenn er eben nicht geantwortet hat, dann wird er es jetzt auch nicht tun“, meinte er trocken.


  Sie warf ihm einen tötlichen Blick zu.


  „Ist doch so. Aber was kümmern Sie sich auch so darum? Wir sitzen sowieso hier fest. Wer weiß wie lange.“


  Oh nein, kam der Flug der Nervensäge auch nicht pünktlich an?


  „Wohin fliegen Sie eigentlich?“


  „Oslo“


  Na klasse. In den Norden.


  „Von da aus trampe ich nach Dalsida.“


  „Aha“, antwortete sie gelangweilt.


  „Wollen Sie in London wirklich komplett neu beginnen? Neue Arbeit, neue Wohnung, neue Leute, all so was?“


  „Ja, alles neu.“


  „Wow, ich glaube nicht, dass ich das hier alles einfach hinschmeißen könnte ... hätte ich viel zu viel Schiss, dass ich keine Arbeit finde. Ich bin froh, dass ich welche hab.“


  „Wenn es nichts gibt, was Sie hier hält, warum dann nicht gehen?“


  „Irgendwie hab ich bei Ihnen das Gefühl, dass Sie fliehen.“


  „Fliehen?“ Sie lachte. „Ja, ich werde von der Polizei verfolgt und suche nun Asyl in Großbritannien.“


  „So meinte ich das nicht. Sie fliehen vor Ihrem Leben hier. Warum auch immer.“


  „Das ... wie kommen Sie denn darauf?“


  „Wie gesagt, ist nur so’n Gefühl. Es stimmt also.“


  „Sagt wer?“


  „Sie haben sich verraten.“


  „Wie bitte?“


  „Ja, Ihr Gesicht ist wie ein offenes Buch.“


  Spinner! Der Typ hatte sie doch wirklich nicht mehr alle. Sie floh nicht vor ihrem Leben, sie begann es schlicht und ergreifend neu. Manchmal brauchte man das einfach. Einen Neustart. Oder etwa nicht?


  Sollte man ewig seine langweiligen Gewohnheiten beibehalten? Vielleicht. Dann läuft man wenigstens nicht Gefahr, dass der schön geplante Neustart nach hinten losgeht. So ist das doch immer, wenn man etwas plant. Es geht nach hinten los. Es läuft nie so, wie man es sich vorstellt. Es war nicht eingeplant, dass sie diesen verrückten Typ trifft und sich ein Gespräch von ihm anhören muss, weil der Flug Verspätung hat. Ihr Plan würde nicht aufgehen. Was dann? Sie hatte keinen Plan B. Sie hatte einen Fehler gemacht. Es ist wirklich besser, alles so zu lassen, wie es ist. Und dann? Was sollte sie jetzt tun? Sie kam hier nicht mehr raus ... und außerdem war sie arbeitslos. Und ihre Kündigungsfrist lief bald aus, dann wäre sie auch noch obdachlos. Emily geriet innerlich in Panik. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


  „Hey, ich wusste nicht, dass Sie jetzt hier wegen meiner Aussage gleich den Puls so hochfahren müssen. Relaxen Sie doch mal. War das mit der Polizei ernst gemeint? Ich werd Sie schon nicht verpfeifen. Sie sehen gar nicht so aus, als könnten Sie irgendwas anstellen.“


  „Ich habe auch nichts angestellt!“, fauchte sie. „Abgesehen davon, dass ich alles hingeschmissen und mir Illusionen gemacht habe, dass mein Plan in irgendeiner Weise aufgehen würde, aber das war mal wieder so typisch. Es war so klar. Was hab ich mir dabei nur wieder gedacht?“ Jetzt war sie den Tränen nahe.


  „Moment. Warum meinen Sie jetzt auf einmal, dass Ihr Plan nicht aufgehen würde? Er hört sich zumindest mal strukturierter an als meiner. Okay, vielleicht auch ein bisschen gewagter, weil ich nach einer Woche wieder hierher kommen werde, aber trotzdem ... Ich wollte Sie nicht verunsichern.“


  „Haben Sie aber. Und mein Plan ist nicht strukturiert. Er ist schwachsinnig. Ich mache mir nur selbst was vor.“


  „Also hatte ich wieder mal recht. Sie fliehen.“


  „Nein! Tu ich nicht! Ich hatte nur die idiotische Hoffnung, dass mein Leben in London endlich mal schön werden könnte.“


  „Na dann fliehen Sie also doch vor ihrem alten Leben in ein neues, schöneres. Ist das alte denn so schlimm gewesen?“


  „Herrgott! Hören Sie auf, solche Fragen zu stellen! Ich möchte nicht mit Ihnen diskutieren.“


  „Eigentlich war das ja noch keine richtige Diskussion.“


  Sie drehte sich weg und versuchte ihn wieder außer Acht zu lassen.


  „Na ja, ich geh erst mal `nen Kaffee holen. Wollen Sie auch ...“


  „Nein, ich will keinen Kaffee“, schnitt sie ihm das Wort ab.


  Er zuckte mit den Schultern, stand auf und ging. Endlich. Sie schaute sich um, aber sonst war nirgends ein Sitzplatz frei und stehen wollte sie wegen ihm auch nicht. Also hoffte sie, dass sich jemand anderes neben sie setzen würde. In der Zeit, in der dieser Quälgeist nicht da war, checkte sie wieder ihre Mails, aber James hatte sich noch immer nicht gemeldet. Vielleicht hatte er die Mails einfach noch nicht gelesen ... oder er hatte sie gelesen und wollte nicht antworten. Aber warum? Er war doch verrückt nach ihr gewesen, hat sich gekümmert und gesorgt, wie es sonst nie zuvor jemand für sie getan hatte. Und dann ein plötzlicher Sinneswandel? Das konnte Emily sich kaum vorstellen. Bestimmt hatte er einfach nur furchtbar viel Arbeit. Sie seufzte und war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie nicht mitbekam, wie er sich wieder neben sie setzte.


  „So, da bin ich wieder“, er schlürfte an seinem Kaffee.


  Emily verdrehte die Augen.


  „Hat er noch nicht geantwortet?“ Er beantwortete sich die Frage selbst, nachdem er ihr Gesicht sah. „Vielleicht fühlt er sich ein bisschen überrumpelt, oder war das geplant, dass Sie zu ihm fliegen? War es seine Idee gewesen?“


  „Er wird schon noch antworten, machen Sie sich da mal keine Gedanken.“


  „Ich glaube eher, dass Sie sich Gedanken machen.“


  „Was kümmern Sie sich eigentlich darum?“


  Er sagte erst mal nichts und Emily machte sich Hoffnungen, dass er jetzt endlich die Klappe halten würde. Und das tat er wirklich. Sie war ein bisschen verwirrt darüber und irgendwie wurde ihr nach fünf Minuten langweilig, sodass sie nun diejenige war, die ihn anquatschte. Sie hatte keine Ahnung, was in sie gefahren war, aber irgendwie tat es gut zu reden. Und dann hatte sie wenigstens eine Beschäftigung.


  „Ich weiß auch nicht, warum er nicht antwortet. Ehrlich gesagt hab ich Zweifel, dass ich das Richtige gemacht habe. Einfach meinen Job und die Wohnung kündigen, bevor ich sicher etwas anderes habe, nur wegen ihm.“


  „Sie haben Ihren Job gekündigt?“


  Sie nickte.


  „Und Ihre Wohnung auch?“


  „Ja“, brachte sie kleinlaut raus, wie als wäre sie ein Kind, das gerade dabei erwischt worden war, wie es etwas kaputt gemacht hatte.


  „Wow, da haben Sie ja voll auf Risiko gesetzt. Waren Sie schon immer so drauf oder war das dieser James, der Sie ’ner Gehirnwäsche unterzogen hat?“


  „Ich bin eigentlich überhaupt nicht so. Es war aber nicht James, er hat mir nur geraten meinen Job zu kündigen.“


  Er schnaubte. „Na, Sie haben Nerven, warum tun Sie etwas, was Ihnen ein Wildfremder rät?“


  „Er ist nicht wildfremd“, versuchte sie sich zu verteidigen.


  „Gut, dann halt nur fremd, reicht auch.“


  „Ich war unglücklich gewesen und mein Chef hat sich ohnehin nach anderen umgesehen. Er hätte mir in ein paar Wochen gekündigt und dann dachte ich, es wäre besser, von mir aus zu gehen.“


  „Ja, aber doch nicht, wenn man noch nichts Neues hat. Das hätte ich mich nicht getraut. Respekt.“


  „Vielleicht hab ich das alles ein bisschen überstürzt.“


  „Ein bisschen ist gut“, lachte er, „Sie haben mir aber immer noch nicht gesagt, warum Sie alles hingeschmissen haben. Die Probleme auf der Arbeit können ja nicht der einzige Grund gewesen sein. Was ist mit Ihrer Familie? Sagt die eigentlich nix dazu?“


  „Ich habe keine Familie“, sagte sie leise.


  „Oh, entschuldigen Sie, das war noch mal nicht so durchdacht von mir.“


  „Sie konnten es ja nicht wissen.“


  „Erst vor Kurzem?“


  „Was vor Kurzem?“


  „Na ja, haben Sie sie erst vor Kurzem verloren?“


  „Ach so, nein, nein. Ich habe sie nie gekannt. Ich bin im Heim aufgewachsen. Mir wurde nur gesagt, dass meine Eltern keine Kinder wollten und sie mich auch nicht zur Adoption freigeben wollten, sondern lieber in ein Heim steckten. Ich habe versucht, nicht mehr darüber nachzudenken, warum sie diese idiotische Entscheidung getroffen hatten. Ich war ein ungewollter Unfall. Warum haben sie nicht einfach aufgepasst? Dann wäre das alles nicht passiert. Aber jetzt denke ich ja schon wieder drüber nach ...“ Sie schüttelte den Kopf.


  „Entschuldigen Sie, das wollte ich nicht. Aber ich weiß genau, wovon Sie sprechen. Das Leben im Heim ist scheiße.“


  Sie schaute ihn verwundert an. „Man kann das wohl nur sagen, wenn man es selbst erlebt hat.“


  „Ja, das stimmt.“ Sie schaute immer noch etwas verdutzt, also klärte er sie auf. „Ich bin auch im Heim aufgewachsen.“


  „Oh. Dann kennen Sie Ihre Eltern auch nicht?“, fragte sie.


  „Meine Mutter starb bei meiner Geburt, wurde mir gesagt. Und mein Vater hatte nie Interesse an mir. War ihm wahrscheinlich zu anstrengend, keine Ahnung.“


  Sie nickte. Obwohl er versuchte, es als beiläufige, unwichtige Information klingen zu lassen, merkte sie ihm an, dass es ihm naheging.


  „Ich fliege auch nach Oslo, um nach ihm zu suchen. Er wohnt angeblich dort.“ Er sagte es leise und Emily fragte sich, wo der nervige, vorlaute Typ von eben hin war.


  „Aber wahrscheinlich sollte ich ihn nicht treffen.“


  „Warum?“


  „Der Flieger kommt nicht. Vielleicht ein schlechtes Omen.“


  „Könnte ich genauso sehen.“ Tat sie ja auch.


  „Aber warum wollen Sie ihn jetzt nach so viel Jahren treffen? Und vor allem auch in dem Wissen, dass er Sie überhaupt nicht kennen will.“


  „Gute Frage. Ich bin einfach zu neugierig. Ich will wissen, wie er so ist und warum er das damals getan hat. Und außerdem hab ich auch noch Fragen zu meiner Mutter. Ich geh da ohne irgendeinen Plan hin, hab noch nicht mal seine Adresse. Nur den Ort, Dalsida. Ich weiß nicht, ob ich ihn finde, oder falls ich ihn finde, er irgendetwas sagen wird. Es kann gut sein, dass es der totale Flop wird und ich diesen Trip umsonst mache, aber es ist die einzige Chance, Antworten zu bekommen. Die konnte mir das Heim nämlich nicht geben. Und ich will diese Chance jetzt endlich nutzen. Aber jetzt macht mir eine Aschewolke einen Strich durch die Rechnung. Dabei hab ich extra nicht viel geplant. Denn ein Plan läuft nie so ab, wie man sich ihn vorgestellt hat.“


  „Ja, das merke ich gerade wieder. Irgendwie lern ich aber nicht aus diesem Wissen. Ich hab einiges in meinem Leben geplant und alles ist anders gekommen, leider. Die Sache mit James und London ist das beste Beispiel.“


  „Vielleicht versuchen Sie einfach mal nichts zu planen, alles auf sich zukommen lassen, nach meiner Erfahrung ist das der bessere Weg.“


  „Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird, egal wie sehr ich es versuche.“


  Er schwieg kurze Zeit.


  „Und wie sind Sie dann aus der Magersucht rausgekommen?“


  Erschrocken sah sie ihm in die Augen. Klar, er wusste, dass sie vor zwei Jahren zu dünn war und jetzt ein Moppelchen, aber das könnte ja auch andere Gründe haben. Woher wusste er, dass es Magersucht war? Und warum hatte er schon wieder recht? Er konnte es gar nicht wissen. Er hatte einfach ins Blaue hinein geraten und voll ins Schwarze getroffen. So musste es sein.


  „Das müssen Sie doch auch irgendwie versucht haben. Erfolgreich versucht haben.“


  „Ja.“ Hätte sie nichts dazu sagen sollen? Ihr ging die Frage nicht aus dem Kopf und deshalb stellte Emily sie einfach, obwohl es Überwindung kostete.


  „Woher wissen Sie, dass es Magersucht war?“


  Er guckte, als hätte er diese Frage erwartet.


  „War so ’n Gefühl. Passt irgendwie ins Bild.“


  Sie nickte und senkte den Blick.


  „Sollte nicht abwertend klingen.“


  „Nein, ist schon okay. Sie haben ja recht. Zum wiederholten Male und ich frage mich einfach, warum.“


  Er grinste. „Ich hab ehrlich keine Ahnung, warum. Aber interessiert es Sie nicht, was mit Ihren Eltern ist?“


  „Nein, ganz und gar nicht. Ich könnte es nicht ertragen, ihnen in die Augen zu sehen.“


  „Vielleicht wäre es aber ganz gut, manche Dinge zu klären. Ich kann mir vorstellen, dass es helfen würde.“


  „Helfen? Wobei?“


  „Glücklich zu werden.“


  „Ich weiß nicht ... ich glaube nicht, dass es daran liegt, dass ich nie mit ihnen gesprochen habe.“


  „Wer weiß ... warum versuchen Sie es nicht? Zu verlieren gibt es glaub ich nichts mehr.“


  „Das stimmt wohl.“


  Er trank seinen Kaffee aus. Sie schaute ihn an und hatte das Gefühl, jemanden gefunden zu haben, mit dem sie über ihre Vergangenheit reden konnte. Das hatte sie nicht einmal bei James geschafft. Aber warum war das ausgerechnet dieser flippige, nervige Typ? Sie waren doch komplett verschieden. Richtig verstehen konnte sie das alles nicht. Aber es tat so gut, es war wie eine Befreiung für sie, sich alles von der Seele zu reden.


  „Es tut gut zu reden.“ Okay, jetzt wurde es aber peinlich. Warum solche schnulzigen Floskeln benutzen, wenn so ein Typ neben dir sitzt? Emily wollte das eben Gesagte auf der Stelle wieder rückgängig machen. Was musste er nur von ihr denken? Gut, dass sie ihn nie wieder sehen würde.


  Wobei ... es heißt ja immer, man sieht sich zweimal im Leben und die Gewissheit, die sie nun hatte, dass das schon das zweite Treffen war, gab ihr den Mut, weiterzureden und nicht in das nächste Mauseloch krabbeln zu wollen.


  „Ich meine nur, im Heim konnte man nicht mit den Leuten reden und später in der Schule war das nicht anders ... Jacqueline war auch nur kurzzeitig meine Freundin gewesen und mit ihr konnte ich auch nicht wirklich reden. Sie hatte auch nie etwas zu meiner Sucht gesagt. Und sonst ist da niemand, deshalb.“


  „Und dieser James?“


  „Ich hab ihm nie von meiner Vergangenheit erzählt.“


  „Warum nicht? Wenn Sie sich doch so gut mit ihm verstehen ...“ Er sagte es mit einem leicht ironischen Unterton, den Emily heraushörte, und sie fragte sich plötzlich auch, was das mit James eigentlich war. Im Prinzip hatte er recht. Sie kannte ihn nicht, wusste nicht einmal wie er aussah und ließ sich einfach so auf ihn ein. James hatte ihr auch nie wirklich viel von sich erzählt. Er wollte immer nur wissen, was mit ihr los ist. Hätte sie vorher schon darüber nachgedacht, wäre es nicht so weit gekommen.


  „James war wohl ebenfalls ein Fehler. Woher soll ich wissen, dass er wirklich so ist, wie er sich gibt? Ich bin so dumm. Warum falle ich auf so etwas herein? Ich will ihm nichts Falsches unterstellen. Vielleicht ist er ja doch in Ordnung. Aber wer gibt mir diese Sicherheit?“


  Sie verzweifelte langsam. Sie hatte nichts mehr und saß verloren am Flughafen rum. Und dann spielte sie wieder mit dem Gedanken.


  Emily sah ihm hilflos in die Augen. Er sah sie einfach nur an und wie als könnte er ihre Gedanken lesen sagte er: „Du kannst es auch ohne James schaffen. Du brauchst niemanden, um dein Leben neu zu beginnen. Warum gerade jetzt aufgeben? Es ist der perfekte Zeitpunkt, um neu anzufangen. Das ist das Beste, was du tun kannst, glaub mir, ich spreche aus Erfahrung.“


  Sie zog die Augenbrauen zusammen und schaute ihn verwundert an. Ihre Verwirrung wurde immer größer.


  „Wie meinst du das?“


  Er atmete tief ein. Sie konnte spüren, dass es ihm unendlich schwerfiel, etwas auf ihre Frage zu antworten. Gerade wollte sie den Mund aufmachen, um ihm zu sagen, dass sie ihm nicht zu nahe treten wollte, da kam er ihr zuvor.


  „Ich hatte eine schwere Zeit. Schon immer. Im Heim, in der Schule. Ich war immer ein Problemkind gewesen. Hatte auch nie jemanden zum Reden, oder besser gesagt, ich hatte niemanden, der mich verstand. Selbst die anderen Kinder im Heim wussten nicht, wovon ich sprach und was ich eigentlich sagen wollte. Ich sah keinen Sinn in meinem Leben.“


  Emily ahnte, was jetzt kam, und wollte es gar nicht hören. Schlimmer noch machte es die Tatsache, dass sie eben selbst daran dachte.


  „Deshalb wollte ich es beenden. Was soll ich sagen. Hat nicht geklappt.“


  Sie schluckte.


  „Und ich bin auch froh darüber. Denn danach wurde alles besser. Ich hab so `nen Typen getroffen, der mein Leben verändert hat. Er hat mich irgendwie wieder auf die Beine gebracht und mir `nen Job verschafft. Ist nicht die beste Arbeit, aber ich hab was zu tun, ich hab coole Kollegen und ich verdiene Geld, von dem ich eigentlich ganz gut leben kann. Ich kann sagen, dass ich mich um 180 Grad gedreht hab. Und dass du genau das jetzt auch tun solltest. Ist nicht so schwer, wie man sich’s vorstellt.“


  Emily war fassungslos. Sie schien ein offenes Buch zu sein. Wusste jeder, der sie ansah, dass sie sich umbringen wollte? Und von ihm hätte sie das nie gedacht. Er muss sich wirklich komplett geändert haben. Auf einmal wusste sie, dass sie es sagen konnte. Dass er sie sogar verstehen würde.


  „Woher weißt du ...?“


  „Keine Ahnung! Hab ich doch schon mal gesagt, ich weiß nicht, warum es so ist, als würden wir uns ewig kennen. Frag mich nicht!“


  Er musste grinsen.


  „Ich war mit sechzehn von der Schule gegangen und war damals ein bisschen pummelig gewesen.“ Sie musste, aus welchen Gründen auch immer, lächeln, als sie es sagte.


  „Dann hab ich mich beworben für eine Stelle als Sekretärin und der Chef hat mich wirklich abgelehnt, weil er fand, ich sei zu dick und zu hässlich. Er hatte es anders formuliert und in der Öffentlichkeit natürlich andere Gründe genannt. Zu schlechte Qualifikationen und so weiter ... aber, als ich beim Vorstellungsgespräch allein mit ihm war, hatte er es ungefähr so gesagt. Und er meinte, ich werde so nirgends eine Stelle als Sekretärin finden. Vielleicht hatte er auch gerade einen schlechten Tag gehabt, aber es hat mir ganz schön zugesetzt. Und so fing es an, dass ich mich selbst noch mehr hasste als zuvor und noch weniger Selbstbewusstsein hatte. Also wollte ich dünn werden, damit ich eine Chance als Sekretärin hatte. Idiotisch, das weiß ich heute. Aber damals wusste ich mir nicht anders zu helfen. Ich habe aufgehört zu essen.“ Sie machte eine kurze Pause. „Man gewöhnt sich viel zu schnell daran. Es tut gut, stolz auf sich selbst zu sein, wenn man ein Tagesziel erreicht hat. Das war bei mir immer unter tausend Kalorien am Tag gewesen. Fast nichts war das. Es ging relativ schnell, die Pfunde purzelten und ich hab mich wieder beworben, in einem anderen Unternehmen allerdings, doch da wurde ich nochmals abgelehnt. Also musste ich weiter hungern. Es gab niemanden, den es gekümmert hat. Aufmerksamkeit konnte ich damit leider nicht wirklich bekommen. Für Jacqueline war es ganz normal, sie hatte nicht bemerkt, dass ich zu dünn war. Sie selbst war auch sehr schmal gewesen. Da war einfach niemand, der sich darum kümmerte, also machte ich weiter und weiter. Es ging mir immer schlechter damit, ich habe viel geschlafen und mich immer schlapp gefühlt. Irgendwann habe ich eine Stelle bekommen. Ich hatte endlich eine Ausbildung und dachte, ich könnte jetzt wieder normal essen. Aber es ging nicht. Ich kam da nicht mehr raus. Ich kannte das Gefühl, Hunger zu haben gar nicht mehr, weil ich es Monate lang immer ausgeblendet hatte. Ich wusste, dass es so nicht weitergehen konnte, aber ich konnte nichts dagegen tun, obwohl ich es wirklich versucht hatte. Als ich dünner war, habe ich mir leider auch nicht besser gefallen als vorher. Ich habe mich noch immer verabscheut. Und dann hatte mir die Ausbildung nicht gefallen, weil ich mich dort einfach nicht einfinden konnte. Die Leute sahen mich schräg von der Seite an und niemand wollte etwas mit mir zu tun haben. Die Arbeit an sich gefiel mir auch nicht und das alles zusammen führte dann dazu, dass ...“


  Sie stockte kurz, sie brachte es einfach nicht über die Lippen, so schämte sie sich noch immer.


  „Dass du versucht hast, dich umzubringen?“, half er ihr.


  Sie nickte einfach nur leicht.


  „Am Anfang ging es noch. Da habe ich meine Aggressivität und meinen Hass an Gegenständen ausgelassen. Es gab Tage, an denen es so schlimm war und ich mich selbst noch mal so sehr hasste, für das, was ich tat, dass ich mein Essen durch die Wohnung schmiss oder mit Messern darauf einstach. Ich war völlig krank gewesen. Ich habe mein Mittagessen, eine Gurke, massakriert, weil ich es nicht mehr ertragen konnte. Das alles muss sehr komisch klingen ... du verstehst es sicher nicht ...“


  „Na ja, bis eben hätte ich darüber gelacht und es wirklich nicht verstanden, wie man eine Gurke massakrieren kann. Aber nach deiner Erzählung nicht mehr. Auch wenn es jetzt noch so seltsam klingen mag für dich, ich verstehe, wovon du sprichst. Ich hatte viel Aggressivität in mir und hab sie nicht immer nur an Gegenständen oder an Gemüse ausgelassen. Sach- und Personenschäden sind mir gewiss keine Fremdwörter. Ich war sogar drei Monate im Knast. Dort habe ich es versucht. Es war die dunkelste Zeit in meinem Leben.“


  Sie schaute zum Boden und ihr Blick streifte dabei seine Unterarme. Die Narben waren groß und stachen eigentlich sofort ins Auge. Warum hatte sie sie nicht früher schon gesehen? Er sah, dass sie auf seine Arme starrte und verdeckte die Narben automatisch mit seiner Hand.


  „Sie haben es mitbekommen und sofort Hilfe gerufen“, riet sie.


  Er nickte. „Dann haben sie mich zum Psychologen geschickt, das volle Programm. Ein paar Wochen später hab ich dann aber den Typ, von dem ich eben erzählt habe, getroffen und bin aus der Scheiße wieder ganz gut rausgekommen. Seitdem habe ich auch nie wieder daran gedacht. Bis eben. Als ich dich sah und du mich verdammt gut an mich selbst erinnert hast.“


  Emily lächelte schwach. Was war das nur für ein verrückter Tag?


  „Und wie bist du da jetzt eigentlich rausgekommen? Aus dieser Magersucht-Nummer.“


  Sie wartete, kurz bevor sie antwortete. „Ich weiß auch nicht ... Ich hatte Angst, in eine Klinik zu kommen. Und deshalb hab ich mir in den Kopf gesetzt, eine normale Portion am Tag zu essen. Es hat Wochen gedauert, bis ich mich das getraut hatte. Aber dann hab ich wieder gemerkt, wie viel Spaß es macht, zu essen. Ich weiß, dass sich das jetzt wahrscheinlich komisch anhört, aber ich empfinde es wirklich so. Ich habe früher immer gern gegessen und es immer genossen. Und irgendwann, ich weiß selbst nicht genau wie, hat es wieder einigermaßen normal funktioniert. Ich hatte dieses Gefühl ja komplett verloren. Es gibt heute immer noch Tage, an denen ich kaum etwas esse, aber das ist eher seltener.“


  Er nickte.


  „Ich werd mir noch `nen Kaffe holen gehen. Willst du diesmal einen?“


  „Ich trinke nur Tee.“


  „Gut“, er klopfte auf seine Beine, „dann eben Tee.“ Er stand auf und verschwand zum zweiten Mal.


  Dieses Mal wünschte sie sich aber nicht, dass er nicht zurückkam. Emily stellte ihr Handgepäck auf den benachbarten Sitzplatz, um sicher zu gehen, dass sich kein Anderer neben sie setzen würde. Sie schaute zu ihrem Notebook, überlegte einen winzigen Moment und schüttelte dann nur den Kopf. James war nicht mehr wichtig.


  „Entschuldigen Sie, könnten Sie Ihre Tasche von diesem Stuhl nehmen? Ich würde mich gerne setzen.“ Emily schaute auf und sah in das Gesicht einer jungen Frau.


  Sie wollte gerade etwas sagen und griff nach ihrer Tasche, als er mit zwei Bechern zurückkam und sich schnell auf den Sitz plumpsen ließ.


  „So, bitteschön!“ Er reichte ihr einen Becher und schlürfte gleichzeitig an dem anderen.


  „Danke“, sie nahm den Becher und fing an, mit der anderen Hand in ihrer Tasche zu wühlen.


  „Also das ist ja wohl eine Unverschämtheit!“, donnerte die andere Frau. „Ich war im Inbegriff mich hinzusetzen!“


  „Und anscheinend nicht schnell genug“, er zuckte mit den Schultern. Da war er wieder. Der Kerl mit dem Messer. Die Nervensäge, die sie beinahe in den Wahnsinn getrieben hat. Emily musste grinsen.


  Die Frau knurrte verärgert und zischte danach ab.


  Zwei Jungs – offenbar Zwillinge und doch ganz verschieden – wichen ihr gerade noch aus, bevor sie mit ihnen zusammenstoßen konnte.


  Es gab schon seltsame Menschen, seltsame Wege.


  Als Emily ihren Geldbeutel gefunden hatte, winkte Dennis nur ab und meinte: „Lass das stecken. Ich verdiene schließlich noch Geld“, er zwinkerte ihr zu. Mit seiner Art von Humor wurde sie wohl nicht mehr warm. Sie bedankte sich einfach nochmals und trank einen Schluck Tee.


  „Und wie soll es jetzt weitergehen?“, fragte er.


  Sie zuckte mit den Schultern.


  „Ich denke, ich werde es in London versuchen. Was bleibt mir jetzt noch anderes übrig? Ich hab die Flugtickets und hier hält mich ja eh nichts mehr.“


  „Dir sollte bewusst sein, dass ein Neustart nicht zwangsläufig mit einem neuen Ort oder neuen Leuten zu tun hat. Ich glaube, es liegt überwiegend an einem Selbst. Es kommt auf die Einstellung an, nicht auf die Umstände.“


  Wie kommt es, dass dieser Typ zwei Gesichter hat? Und so genau Bescheid weiß? Anfangs hätte sie ihm nie zugetraut, dass solche Sätze über seine Lippen kommen würden. Wie oft sie sich in Menschen täuscht ... beinahe schon erschreckend.


  „Verstehst du überhaupt, was ich meine?“


  Hallo? Denkt er jetzt etwa, sie sei dumm, nur weil sie kurz nachgedacht hatte?


  „Ja, ich verstehe schon.“


  Er nickte. „Ich finde, man muss da auch mal spontan sein und darf nicht immer alles planen ... also ich war schon immer abenteuerlustig und jetzt hab ich mich endlich getraut. Wenn der Flieger dann auch mal kommen würde.“


  „Sehr geehrte Fluggäste! Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit. Alle Flüge von und nach Großbritannien sowie Irland wurden aufgrund der Aschewolke gecancelt. Für weitere Informationen suchen Sie den Schalter Ihres Reiseanbieters auf. Über die Flüge nach Belgien, Holland und Frankreich liegen noch keine weiteren Informationen vor. Wir bitten Sie, sich noch etwas zu gedulden, bis sicher ist, ob die Flüge noch heute starten werden. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!“


  


  Sie schaute ihn an. „Sieht so aus, als müsste ich doch in Deutschland neu starten.“


  „Und James?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Antwortet doch sowieso nicht. Vielleicht ist es besser so. Ohne ihn.“


  Er grinste sein Grinsen und sie wusste nicht ganz, was er damit zum Ausdruck bringen wollte. Schlau wurde sie aus ihm nach wie vor nicht.


  „Also dann“, sie stand auf und nahm ihr Handgepäck. „Es war nett, dich wieder zu sehen.“


  Emily streckte ihm ihre Hand hin, er griff sie. „Ja, sehe ich genauso.“


  Sie stand vor ihm und konnte nicht gehen, weil sie das Gefühl hatte, dass irgendetwas noch gesagt werden musste.


  „Viel Glück bei der Suche nach deinem Vater. Und auch sonst.“ Sie lächelte ihn an. „Und danke“, flüsterte sie schon beinahe.


  „Kein Ding. Ich wünsch dir auch viel Glück bei deinem Neustart.“


  „Ja.“


  Sie standen einen Moment lang schweigend da.


  „Weißt du was?“, fragte er.


  „Nee, was?“


  „Wir duzen uns schon einige Zeit.“


  Sie nickte. „Ja, ist mir aufgefallen.“ Dann drehte sie sich um und ging.


  Am Schalter wurde sie dieses Mal von einer anderen Frau etwas freundlicher behandelt und nachdem sie das Geld sogar bar auf die Hand bekam, machte sie sich auf den Weg zu ihrem Auto, das einzige, was ihr noch blieb. Was sollte sie nun mit dem Geld anfangen? So viel war es ja nicht ... Vielleicht sollte sie ein anderes Mal nach London fliegen, in ein, zwei Wochen, wenn sich die Lage beruhigt hatte. Sie stand noch in der Eingangshalle des Flughafens und kramte ihr Notebook raus, um ein letztes Mal nachzugucken.


  Eine neue Nachricht. Das verwunderte sie irgendwie. Vielleicht noch mal ihr Chef?


  Hallo Anna! Ich freue mich von dir zu hören, allerdings nicht, dass es dir so schlecht geht ... Vielleicht willst du mir die ganze Geschichte erzählen? Es hilft oft, zu reden ... und ich bin mir sicher, das wird schon wieder. Aber etwas anderes, du hast schon wieder vergessen, ein Bild mitzuschicken. Und deine Adresse hab ich auch noch nicht. So kann ich dir keine Kleinigkeiten von hier schicken ... bitte denke doch bei deiner nächsten Mail daran! Ich bin so gespannt darauf, dich endlich zu sehen ... Ich hoffe, du meldest dich bald,


  Love James.


  


  Anfangs war sie etwas verwirrt, aber dann schaltete sie schnell und musste dem Typen vom Flughafen noch mehr danken. Nun gut. London würde definitiv nicht der richtige Ort für einen Neustart sein. Also doch in Deutschland bleiben? Sie ging raus auf die Straße und dachte an die letzten zwei Stunden. Gedankenverloren schlenderte sie zu ihrem Auto, um ins Ungewisse zu fahren, als sie auf einmal an seine Worte denken musste. Ich finde, man muss da auch mal spontan sein und abenteuerlustig.


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und steuerte nochmals auf den Flughafen zu. Was hatte sie eigentlich noch zu verlieren? Das Auto? Sonst was?


  Am Schalter saß wieder die andere Frau, die superunfreundliche, und glotzte sie grimmig an. „Haben Sie die Kontrolle etwa immer noch nicht gefunden?“


  „Ich habe meine Meinung geändert.“ Emily war guter Dinge. „Ein Ticket für den nächsten Flug nach Oslo.“ Sie klang jetzt entschlossen und wirklich zufrieden, und das obwohl sie keine Ahnung hatte, was die Zukunft ihr bringen würde.


  3.


  Saoirse


  


  „Ich kann nicht mehr.“ Verwischt und hingekrakelt reihen sich die Buchstaben aneinander. Jetzt lauter: „Ich kann nicht mehr.“ Ich knülle das Papier zusammen und pfeffere es in die Ecke. Langsam lasse ich mich an unserer blau gefliesten Wand heruntergleiten. Meine Hände fahren zitternd die Konturen der Fische nach, die meine Kinder an die Fliesen geklebt haben. Susi und Paul. Meine beiden Engel, das sind sie, aber auch gleichzeitig sind sie diejenigen, die mich immer wieder herunterzerren, dorthin wo es dunkel ist. Ich fange wieder an zu weinen. Ich habe das Gefühl, dass mein Kopf gleich vor Hitze platzt und lege mich flach auf den Boden. Ich versuche mich zu beruhigen. Unten läuft der Fernseher. Fetzen der Titelmelodie dringen ins Badezimmer. Biene Maja. Die Kinder lieben diese Serie und sie sind noch wach. Warum? Sie warten auf mich. Nachher nimmt sie Jan, mein Mann, der Vater von Susi und Paul, noch auf den Arm und sie können fliegen wie die Bienen in der Luft. Meine Güte, Jan. Ich sehe sein Gesicht direkt vor mir. Wie er mich immer wieder liebevoll küsst und die Kinder ihn stürmisch umarmen. Bei den Bildern beginne ich zu würgen und rutsche in Richtung Klo. Gänsehaut kriecht mir die Arme hoch und ich fange an zu zittern. Unten höre ich Kinderlachen, das Bienenspiel hat begonnen. Ein Flüstern: „Ich bin echt das Letzte.“ Meine Worte hallen leise an den Wänden wider und treffen mich trotzdem mit voller Wucht. Ich sinke zurück auf den Boden. Ich bin eine Rabenmutter, wenn nicht auch noch eine Rabenehefrau. Meine Tränen fallen auf mein schwarzes Top, das ich noch anhabe. Doch das ist mir momentan wirklich scheißegal. Meine Familie sitzt unten beisammen in vollkommen harmonischer Eintracht und ich hocke hier im Bad und heule mir die Seele aus dem Leib. Aber warum? Ich darf mich doch nicht beschweren. Alles läuft blendend. Jan und ich haben beide sichere Arbeitsstellen. Jan ist in einer Chefposition bei einer Bank, ich kann für eine kleine Zeitung zu Hause arbeiten. Wir beide verdienen gutes Geld, wir besitzen sogar ein kleines Reihenhäuschen im Frankfurter Nordend. Trotz Jans langen Arbeitszeiten kommt er so früh es geht nach Hause und kümmert sich rührend um Susi und Paul. Die Kinder vergöttern ihn. Susi und Paul, beide im Kindergarten, sind lieb und lassen sich gut erziehen. Jan und ich führen eine solide Ehe. Das sind die Fakten.


  Vor meinen Augen verschwimmt bereits wieder alles und ich greife mit der Hand zum Taschentuch, das bereits völlig vernässt auf dem Boden liegt. Ich darf mich nicht beschweren. So gut wie jeder würde mit meinem Leben tauschen wollen. Ich führe ein perfektes Leben. Doch das existiert nur äußerlich, nicht in meinem Innern. Es ist kaum zu beschreiben. Eigentlich ist es nicht zu beschreiben. Nicht mal mein Mann weiß davon, höchstens meine Freundinnen scheinen was zu erahnen. Meine Finger ballen sich zu einer Faust zusammen. Ich würde mich am liebsten für dieses Gefühl selber schlagen. Denn ich liebe meine Kinder und meinen Mann und hasse sie gleichzeitig. So sehr, wie man beide Gefühle nur fühlen kann. Vielleicht hasse ich noch nicht mal sie, ich denke, eher dieses Leben, das ich führe. Das perfekt-und-doch-nicht-so-perfekte Leben. Es ist wirklich absolut mies, so etwas zu schreiben, doch so kann ich es am besten ausdrücken. Vielleicht kann ich das, was ich fühle, in geschriebene Worte fassen. Mist! Die Tempos werden weniger, bald sind keine mehr da. Ich weine so viel, als würde ich alle vorrätigen Tränen meines Lebens verweinen. Ich hasse mein Leben, weil es einfach für alle so perfekt scheint und das Schlimmste daran ist, dass es für jeden, außer für mich, auch perfekt wäre. Für mich ist es ein 08/15-Leben, ich fühle mich wie ein Vogel in einem goldenen Käfig, der aus Gitterstäben der Liebe besteht, die meine Kinder und mein Mann tagtäglich erneuern. Ich brauche die Liebe meiner Familie, wie ein Vogel, der die Stäbe braucht, da sie ihn rundherum schützen. Gleichzeitig will ich aber einfach nur flüchten, herausfliegen, weil sie mich in allem einfach nur begrenzen. Ich ringe nach Luft. Genau dieses Gefühl verspüre ich. Doch noch nie habe ich es so genau ausdrücken können. Ich fühle mich mies. Schäbig. Andere Mütter, Väter, einfach jeder wird wohl bei solch einem Gedanken nur den Kopf schütteln und mit dem Finger auf mich zeigen. Tausend Finger scheinen auf mich gerichtet, mein Kopf sinkt beschämt auf meine Brust. Ich bin wohl doch eine Rabenmutter. Eine Mutter, die ihre Kinder nicht so sehr liebt, wie sie es eigentlich verdient hätten. Im Gegensatz zu Jan. Er erfüllt komplett seine Vaterrolle und liebt sie aus vollem Herzen. Ist kaum übersehbar. Jan würde seinen Platz hier mit niemandem tauschen wollen. Das weiß ich ganz genau. Er zeigt es mir, Susi und Paul auch jeden Tag. Ich kann ihr Lachen hören.


  Ich sollte jetzt da unten sein. Heile Familie. Wir wären die Familie für jedes Hochglanzmagazin. Absolut vorzeigbar. Im Gegensatz zu mir jetzt. Zitternd mit roter Nase kauere ich jetzt in der Ecke unseres Badezimmers. Weder mein Mann noch meine Engel ahnen von meinem Zustand. Ich würde und könnte mich ihnen jetzt auch niemals zeigen. Die Tempopackung ist leer. Schniefend krame ich in der untersten Schublade unseres Badezimmerschränkchens herum und zerre die lila Schachtel heraus. Meine Schachtel. Jan denkt, dass ich dort meine Schminksachen aufbewahre, aber dort sind meine Rettungsmittel für Situationen wie diese: Beruhigungspillen, Tempopäckchen und die Anti-Babypille. Schnell schlucke ich sie, wild durcheinander, und verstecke sie in der Schachtel. Ich fühle mich noch mieser, doch schlimmer kann es bald nicht mehr kommen. Ich schnäuze mich in ein Tempo. Jan wünscht sich schon lange ein drittes Kind. Er meint, je mehr Kinder er habe, desto glücklicher und zufriedener wäre er. Ich sehe ihn noch genau vor mir, als er die Nachricht bekommen hatte, als ich zum zweiten Mal schwanger war. Er, der sonst eher ruhig ist, sprang vor Freude im Wohnzimmer herum und begann am folgenden Tag wie wild Babykleider zu kaufen. Diese Nachricht warf mich wieder komplett aus der Bahn, ich versuchte meine Schwangerschaft auszublenden und legte mir in dieser Zeit immer wieder neue Hobbys zu. Bei Susi begann ich zu stricken und bei Paul begann ich mit dem Malen. Hielt ich die zwei zum ersten Mal in meinen Armen, hatte ich das Gefühl, als ob ein Teil von mir weggegangen war und ein großes Loch nun in meinem Herzen klaffte. Gleichzeitig schienen Susi und Paul dieses Loch aber immer wieder zu reparieren, doch es gab in letzter Zeit immer öfter die Momente, in denen selbst ihr Nähgarn für mein Loch nicht ausreichte und es wieder aufriss.


  Heute ist wieder einer dieser Tage. Ich sitze still am Boden. Die Treppe knarrt. Es sind die Schritte von Jan. Ich würde sie überall wieder erkennen. „Schatz, ist alles in Ordnung? Ist dein Kopfweh wieder besser? Ich bringe noch schnell die Kinder ins Bett, ich koch dir dann noch eine Tasse Tee.“ Mein Herz klopft und ich bringe sogar ein kleines Lächeln zustande, das aber wieder sofort in meinem Gesicht erlischt. Er ist so lieb. Ich habe ihn einfach nicht verdient. Nachdem ich ihn mit einer laschen Entschuldigung ins Bett geschickt habe, fange ich wieder an zu weinen. Warum fühle ich nur so, wie ich fühle? Bei mir könnte doch alles super sein. Jan liebt mich und er kennt mich auch. Eben hat er kurz gezögert, bevor er in unser Schlafzimmer gegangen ist. Ich glaube, er ahnt etwas. Die Uhr tickt. Die Stille dröhnt in meinen Ohren und mir wird ganz schwindelig. Ich kralle mich mit meinen Händen an ein Handtuch, so als könnte ich mich festhalten. Mein Blick wandert an den Handtüchern hinauf, gleitet über die Schminksachen zu der Truhe, in der wir die Wäsche aufbewahren, die gewaschen werden muss. Ich könnte einfach weggehen, einfach abhauen. Alles hinter mir lassen. Frei sein, mir die Tür des Käfigs öffnen. Der Gedanke trifft mich wie ein Blitz und mein Mund bleibt geschockt offen stehen. Ich bin von mir selbst entsetzt. Wie kann ich nur so was denken? Ich liebe ja meine Familie, nur auf meine Art und Weise und ich brauche sie doch auch. Was geht bloß in mir vor? Doch der Gedanke festigt sich in meinem Gehirn. Was wäre wenn ...? Ja, was wäre dann ...?


  Plötzlich scheinen meine Gedanken sich zu verselbstständigen. Ich könnte mit den Mädels wieder zusammen nach Italien fahren. Unser Lieblingsziel. Alle paar Jahre nahmen wir alle für zwei Wochen Abschied von unserem Alltag, mieteten uns einen Wagen und fuhren aufs Blaue drauf los in das Land der Pasta und Amore. Es waren diese Wochen, in denen wir alle unseren Lieblingsbeschäftigungen nachgingen und uns gegenseitig wieder aufs Laufende brachten. Wir wohnten zwar alle in Frankfurt, doch fanden wir kaum die Möglichkeit uns alle an einem Tag zu treffen. Diese beiden Wochen im Jahr waren unsere heilige Zeit und jede von uns hatte sich dies dick im Kalender eingerahmt. Den ganzen Tag am Strand liegen, in den Bergen kraxeln, abends bis in den Morgengrauen tanzen gehen. Ich sah Julia vor mir, ein Buch auf der Hängematte lesend, Kathrin gackerte fröhlich in ihr Handy hinein. Beide waren glücklich verheiratet. Eva dagegen war Single, doch glücklich. Sie begnügte sich mit ein paar Affären und ging sonst total in ihrem Beruf auf. In meinem Bauch kribbelt es. Es war das Gefühl, dass man kurz vorher bekommt, bevor es steil die Achterbahn hinunter geht. Ein Gefühl, das einen ganz schwindelig macht, man aufgeregt vor Freude ein bisschen zittert. Ich sah uns alle. Glücklich und froh vereint an einem kleinen Strand in Italien, so als ob uns die Welt gehöre.


  Rums!


  Ich schrecke zusammen. Der Rollladen an unserem Fenster klappert. Draußen hört man den Wind pfeifen, so als wolle er eine fröhliche Melodie spielen. Das Bild von uns Vieren ist verschwunden, ich sehe nur noch die kalten und nackten Fliesen an der Wand. Wieder hier. Schon steigen wieder Tränen in meine Augen und verschwimmen zu der Szene, wie Jan und die Kinder zusammen friedlich und harmonisch heute Abend auf der Couch hockten. Sie hatten mich im ersten Moment nicht gesehen und ich verschwand schnell hinter der Flurecke. Ich beobachtete sie noch eine Zeit lang, sie sahen so glücklich aus. Und ich? Ich stand in der Ecke und wurde mit jedem Moment, indem ich sie länger betrachtete, unglücklicher. Ich kam von dem Cocktailabend mit den Mädels heim. Ich hatte sie ewig nicht gesehen. Es war wunderschön gewesen, ich hatte mich wohl in meiner Haut gefühlt.


  Und jetzt? Der Frühling sollte anders aussehen, oder nicht? Hier stehe ich nun. Wie fehl am Platz, ein Puzzlestück, dass man unbedingt an eine Stelle haben will, dass aber nicht dorthin passt. Ich fühle mich weit weg, nicht in ihrer Nähe, nicht in ihrer Welt ...


  Ich streiche mir die verschwitzten Haare aus dem Gesicht. Was soll ich bloß machen ...?


  


  Juhu, unsere dritte gemeinsame Reise. Nachdem wir uns einen kleinen blauen VW-Bus gemietet haben, machen wir es uns allesamt lachend im Auto bequem. Julia wird uns fahren, sie ist von uns allen noch die Vernünftigste und die Ruhigste. Kathrin klettert zu Julia auf den Nebensitz und schiebt sich ihr sonnengelbes Kopfkissen in den Nacken. Mit ihrer weißen Sonnenbrille dreht sie sich zu uns: „Alles klar, Mädels? Können wir starten? Bella Italia wir kommen!“ Mit Eva auf der Rückbank grinse ich Kathrin an. Der Urlaub wird klasse werden. Wir sind eine tolle Truppe. Julia ist der Ruhepol, dank ihr werden wir wohl in Italien trotz des Verkehrschaos heil ankommen. Kathrin ist unser Sonnenschein und der Optimist. Für sie ist das Glas immer halb voll und nicht halb leer. Hat einer von uns schlechte Laune, Kathrin wird es richten. Eva ist wild und quirlig. Ihr verdanke ich, dass meine Füße nach einer langen Partynacht immer dermaßen anschwellen, ich nur noch flüstern kann und einen Kater habe. Jeder erfüllt so seine Rolle in unserer Truppe. Welche ich habe, weiß ich nicht so recht. Ich bin sozusagen die zusammengesetzte Version aus einer Julia, Eva und Kathrin.


  Kathrin legt eine CD in den Player und dreht laut auf. Dancing Queen von Abba. Dabei kurbelt sie das Fenster auf und streckt ihre Füße heraus, natürlich sind die Zehennägel gelb lackiert, welche Frage. Eva schnappt sich meine Haarbürste, hält sie sich vor den Mund und beginnt lauthals mitzusingen. Sogar Julia wippt leicht mit dem Kopf. Ich blicke lächelnd aus dem leicht geöffneten Fenster und sehe die Olivenhaine und Zypressen an mir vorbeizischen. Es ist warm und ich ziehe meine Weste aus. Die Sonne lacht uns von oben herab an.


  Schließlich hält Julia vor einem kleinen Restaurant in einem kleinen, typisch italienischen Ort an. „Wir sind da!“ Alle strecken neugierig den Kopf aus den Fenstern. Von Weitem höre ich ein Pfeifen. Eva meint nur trocken: „Gut zu wissen, die Jungs sind nicht weit weg. Da hab ich ja dann noch andere Schlafmöglichkeiten.“ Typisch Eva. Aber ich glaub, dafür lieben wir sie alle. Kathrin ist schon aus dem Auto rausgesprungen, werkelt bereits am Kofferraum und wuchtet unsere Taschen heraus. „Julia, was hast du denn alles eingepackt? Wieder Bücher? Willst du eine Bibliothek eröffnen?“ Kathrin grinst und umarmt direkt Julia, die ein Taschenbuch aus einem Seitenfach herausgenommen hat und es ihr gegen den Arm klatscht. So sind wir alle. Froh, frei und glücklich.


  Unser Zimmer ist einfach eingerichtet. Vier Betten, mit leichten Laken bezogen, ein Schreibtisch, zwei kleine Schränke, Gemeinschaftsbad im Flur. Nichts Besonderes in einem kleinen Ort irgendwo in Italien. Aber dafür haben wir einen kleinen hübschen Balkon. Wir werfen unsere Taschen auf die Betten, lassen die Koffer einfach stehen und rennen auf den Balkon. „Das Meer! Das Meer!“ Obwohl wir alle schon mehrmals das Meer gesehen haben, benehmen wir uns trotzdem immer alle so, als ob wir etwas unglaublich Außergewöhnliches gesehen hätten. Und mit den Mädels zusammen ist das auch immer etwas ganz Besonderes. Jedes Mal bekomme ich dieses Kribbeln in den Magen, habe das Gefühl, ich müsste die ganze Welt umarmen. Meine ganze Welt sind dann hier meine Freundinnen, jede für sich so toll, wie niemand sonst. So stehen wir dann alle still, Arm in Arm auf dem Balkon und blicken zum Meer während die Dämmerung langsam einbricht.


  Ich wasche mir die Hände und ziehe einen Träger meines lilafarbenen Sommerkleides zurecht. Schnell tupfe ich noch ein bisschen Lipgloss auf die Lippen und strahle mit einem Julia-Roberts-Lächeln in den Spiegel, was mir überhaupt nicht schwerfällt. Mit einem Lächeln auf den Lippen quetsche ich mich an den Tischen und an der Bar vorbei.


  Der erste Abend unseres gemeinsamen Urlaubs: Wir waren mit unserem kleinen Bus in die nächstgrößere Kleinstadt gefahren und hatten uns dort eine nett aussehende Bar ausgemacht. Es war wohl ein ziemlich angesagter Laden, denn er war brechend voll. Minirock an Lederhose, Designerjeans neben Beach-Hose, Leute saßen quatschend an den Tischen oder bewegten sich rhythmisch auf der kleinen Tanzfläche zu den angesagten Charts. Ich springe wieder auf den Hocker und wippe mit dem Fuß zur Musik. Julia und Kathrin unterhalten sich angeregt. Eva sehe ich mit einem heißen Italiener tanzen, sie lässt wirklich nichts anbrennen. Sie hat meinen Blick anscheinend bemerkt, grinst mir zu und streckt den Daumen nach oben. Ich zwinkere ihr zu und wende mich wieder meinem Cocktail zu. Schließlich bemerke ich den Blick eines jungen, echt süßen Typen, der mich anscheinend schon die ganze Zeit beobachtet hatte. Als ich ihn anschaue, wendet er den Blick schnell ab. Ach, ein Schüchterner. Ich stelle mein Getränk ab und blicke ihn direkt an. Er hat seinen Blick wieder mir zugewandt und ich beginne zu flirten. Ich lasse ihn nicht aus den Augen und begebe mich auf die Tanzfläche. Dort fange ich an zu tanzen. Der Unbekannte hat wohl seine Schüchternheit abgelegt und kommt langsam auf mich zugetanzt. Er kann sich wirklich gut bewegen. Die ganze Nacht tue ich nichts anderes mehr, als mir die Seele aus dem Leib zu tanzen. Ja, ich hab mit ihm geknutscht, doch mehr will ich nicht. Nicht wie Eva, die ich nebenbei schon nicht mehr sehe. Sie wird wohl erst am Frühstückstisch wieder auftauchen.


  Ich will Spaß, nicht mehr, aber weniger auch nicht. Sein Name interessiert mich nicht besonders, ich bin auf nichts Festes aus, ich genieße lediglich das Tanzen mit ihm. Ihm scheint es genauso zu gehen, mehr als Tanzen und Knutschen läuft in dieser Nacht nicht. Schließlich drängen Kathrin und Julia zum Aufbruch. Kathrin hat Probleme wohl noch stehenzubleiben, die letzten Cocktails sind wohl zu viel gewesen. Müde bin ich zwar überhaupt nicht und auf Gehen habe ich auch keine große Lust, doch es ist bei uns ein unausgesprochenes Gesetz, wenn eine gehen will, auch alle anderen gehen. So gebe ich meinem Unbekannten einen letzten Kuss, nach „italienischer“ Manier, schnappe meine Weste und wir verlassen die Bar. Eva haben wir nirgends finden können, doch das ist nichts Besonderes. Sie ist öfter nach Clubbesuchen verschwunden. Eva ist somit die Ausnahme unserer „Wenn-eine-geht-dann-gehen-alle-Regel“. Zum Glück ist unsere vernünftige Julia bei alkoholfreien Getränken geblieben, so dass sie uns alle heil ins Hotel bringen kann. Allerdings glaube ich, dass es niemandem aufgefallen wäre, wenn Julia betrunken Auto gefahren wäre, ich habe das Gefühl, dass alle Italiener mit ihrer Fahrweise wie völlig betrunken fahren. Kaum in unserem Zimmer angekommen, werfen wir uns einfach nur noch auf die Betten. Alle Beautyregeln ignorierend, schlafen wir mit Schminke, Kleidern und Schuhen ein.


  Ich bleibe noch wach. Julia und Kathrin sind schon längst eingeschlafen. Es ist mal wieder eine tolle Nacht gewesen.


  Ich fühle mich einfach ... toll. Lebendig! Schon beginne ich die Melodie eines Liedes zu summen. Ich habe mal wieder das Gefühl, im Moment alles zu schaffen, und bin einfach nur so unglaublich dankbar, wie mein Leben im Moment läuft. „Ich will, dass es immer so weitergeht, dass wir glücklich, frei und immer zusammenbleiben können.“ Trotz meines hibbeligen Gefühls sage ich diesen Satz mit einer Ernsthaftigkeit, die man eigentlich bei keinem um fünf Uhr morgens nach einer Partynacht mehr erwartet. Ich meine es also verdammt ernst. Glücklich umarme ich mein Kissen und schlafe sanft ein.


  


  Es schüttet wie aus Eimern. Im Himmel gab es wohl eine Überflutung. Der Schirm liegt oben in der Wohnung und ich bin zu faul, ihn mir zu holen. Schnell ziehe ich die Kapuze meiner blauen Jacke über und laufe los. Regentropfen fallen auf meine Kleider und erfinden ihre eigene Melodie. Fröhlich fange ich an zu hüpfen. Von links und rechts schauen schon die Leute, doch das ist mir egal. Eben habe ich gegen Kathrin im „Mensch-ärgere-dich-nicht“ gewonnen, meine Königsdisziplin. Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich mich verdammt beeilen muss, um den Bus noch zu bekommen. Normalerweise fahre ich mit dem Rad zum „Gorjel Schwenker“, wo ich während der Woche von sieben bis um elf Uhr abends jobbe. Ich liebe es dort zu arbeiten. Wenn meine Hände über die abgegriffene alte Holztheke streichen, das Pub sich langsam füllt, ein Stimmengewirr entsteht, man mit Leuten ins Gespräch kommt ... Ach, ich werde dabei immer so richtig schön nostalgisch. Ich lege noch ein bisschen an Tempo zu, so schnell es die matschigen Blätter auf dem Boden erlauben. Ich habe noch eine Minute Zeit, um den Bus zu erwischen. Keuchend renne ich um die Ecke und habe das unangenehme Gefühl, den Bus verpasst zu haben.


  Auf der Bank im Wartehäuschen sitzt ein Typ mit heruntergezogener Kapuze und liest in einem alten zerfledderten, kleinen Buch. Ich habe mich schon immer gefragt, wie man nur viele Bücher lesen kann. War bei mir schon immer so. Ob sich das mit der Zeit ändern wird? Ich könnte mich auf sowas gar nicht konzentrieren. Denn wenn man sich doch durch die einzelnen Zeilen quält, bekommt man doch von dem Leben drum herum nicht mehr viel mit. Schräger Typ. Garantiert so ein Milchbubi. Ich mag lieber die Braungebrannten, die wissen, was sie wollen, und die frei sind. Ich stelle mich unter das Dach des Wartehäuschens. Meine Hände sind ganz kalt und ich stecke sie in meine Jackentaschen. Nach gefühlten fünf Stunden Warten in eiserner Kälte drehe ich mich zu MB, zu dem Milchbubi. „Sag mal, weißt du, ob die 806 schon gekommen ist? Ich hab´s eilig.“ Der Typ blickt auf, schaut auf seine Uhr und meint nur: „Nein, ich glaube nicht.“ Und wendet seine Aufmerksamkeit gleich wieder seinem Buch zu. Wie ist der denn drauf, schießt es durch meinen Kopf. Ich bin nicht eitel, aber das ein Junge mich so wenig betrachtet wie dieser hier, das passiert mir auch nicht oft. Natürlich habe ich mir die Kapuze hochgezogen und sehe vielleicht nicht aus wie ein Topmodel, doch besonders bei meinem Make-up habe ich mir viel Mühe gegeben. Denn heute feiert im „Gorjel Schwenker“ mein Chef seinen Geburtstag und daher habe ich mich ein bisschen gestylt. Und dieser Typ hier ist noch kein bisschen an einem Gespräch interessiert. Aus irgendeinem undefinierbaren Grund geht mir das gegen den Strich. Eva könnte mich in dieser Situation wohl genau verstehen, doch die sitzt zu Hause mit den anderen Mädels gemütlich in der Küche. Dieser Milchbubi hat aus einem Grund, den ich selber nicht verstehe, meinen Jagdtrieb geweckt. „Ich hoffe, der Bus kommt gleich. Ich hab es nämlich etwas eilig.“ Ich werfe die Worte in die Luft. Der Typ schaut höflich auf und lächelt ein bisschen und blättert die nächste Seite seines Buches um. Mein Gott, der ist aber auch wirklich hartnäckig. Jetzt reicht es mir und ich frage unverblümt: „Was muss das nur für ein spannendes Buch sein, dass du es einem Gespräch mit einem hübschen Mädchen vorziehst?“ Er wendete wieder seinen Blick zu mir und seine grünen Augen blitzten. „Es ist ein Krimi und ich glaube fast, er wird zu meinem Lieblingsbuch.“ Ich bin sprachlos und das kommt nicht sehr oft vor. Diese Art von Gespräch bin ich nicht gewohnt, höchstens von Julia. Aber noch nie hat ein Typ ein Gespräch so begonnen. Ich kenne andere Gespräche, Sprüche, bei denen ich bestens kontern kann, doch auf so was bin ich nicht vorbereitet. Er scheint meine Ratlosigkeit zu bemerken, rutscht an das Ende der Bank und klopft neben sich. „Wenn du willst, kannst du dich setzen.“ Ich bin völlig perplex. Dieser Typ ist mir völlig suspekt, aber auf eine undefinierbare Art finde ich ihn sympathisch. Ich lasse mich neben ihn fallen.


  Er nimmt ein Blatt Papier aus seinem Rucksack, legt es in das Buch und schlägt es zu. „So in Eile?“ Er sieht mich fragend an. „Mm ...“ Ich verschränke die Arme. Normalerweise habe ich keine Probleme in der Gegenwart von Jungs, doch er macht mich auf eine gewisse Art nervös. Aber ich finde das ... heiß. Was sage ich da, Eva würde mich erhängen. Vor allem, wenn es um diesen Milchbubi geht und nicht um einen Latinlover, der solche Gefühle in mir auslöst. „Ich heiße Jan.“ Er bietet mir seine Hand an. Ich ergreife sie. Seine Hand ist warm und umgreift sanft meine Finger. Er schaut mich freundlich an. Ich räuspere mich. „Saoirse“, er sieht mich an. „Saoirse, ein seltener Name, aber ein schöner.“ Ich lächle verlegen. „Meine Eltern sind ein bisschen extravagant. Ich mag den Namen nicht so.“ Aus den Augenwinkeln sehe ich die Lichter eines Busses näher kommen. Schnell frage ich ihn: „Musst du auch mit der 806 fahren?“ Er schüttelt den Kopf. „Nein, mein Bus kommt erst in zehn Minuten.“ Der Bus kommt näher und ich will nicht einsteigen und ihn dann nicht mehr wieder sehen. Frankfurt ist eine Metropole. Ich würde ihn nicht mehr finden. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, jemanden – IHN – unbedingt wieder sehen zu müssen. Normalerweise hat mir ein Treffen mit manchen Typen gereicht. Nach einem Mal gingen sie mir so auf die Nerven, dass ich sie nicht mehr wiedersehen wollte. Doch bei ihm ist es anders. „Kannst du mir deine Telefonnummer geben, ich würde dich gerne wiedersehen.“ In dem Moment, wo ich es bereits gesagt hatte, begann mir die Schamröte in mein Gesicht zu steigen. Das war ja wirklich peinlich. Ich kam mir vor wie der letzte Loser. Welches Mädchen fragt denn jemanden, den sie erst seit fünf Minuten kennt, ausgenommen in der Disko, nach der Telefonnummer? Ich will mich nur noch umdrehen, doch er hält mich fest. „Willst du nicht warten? Ich muss dir doch erst meine Nummer aufschreiben.“ Ich krame bereits mein Handy raus, als ich sehe, wie er einen Füller aus seinem Rucksack auspackt und das Blatt aus seinem Buch herausnimmt. Mit ordentlicher Schrift notiert er seine Telefonnummer und seinen Namen. Grinsend reicht er mir den Zettel. Mein Bus hält an der Straße. „Na dann, bis dann.“ Seine grünen Augen blitzen. Ich erwidere fahrig. „Ja dann, bis dann.“ Und winke leicht mit meiner Hand. Ich stehe wirklich neben mir. Ich lasse mich auf einem Sitz nieder und streiche liebevoll über den Zettel. Der Bus fährt an. Ich drehe meinen Kopf. Die Haltestelle wird immer kleiner und mit ihr Jan. Doch in meinem Kopf breitet er sich aus.


  


  „Hier.“ Eva schaut mir tief in die Augen und wirft mir eine Packung aufs Bett. „So kann das nicht weitergehen.“ Ich weiß nicht, was sie meint. Ich nehme die Packung in Augenschein. Schwarze Buchstaben reihen sich aneinander: Schwangerschaftstest. Die Verpackung fällt aus meiner Hand. Sie meint doch nicht, dass ich schwanger bin? Ja, ich habe mit Jan geschlafen, aber ich bin doch nicht schwanger! Wir hatten uns ein paarmal im Café getroffen, wo wir wahnsinnig viel geredet hatten. Mit Jan kann man wirklich gut reden. Er hört lieber zu. Im Gegensatz zu mir, da ich im Normalfall diejenige bin, die immer viel redet. Wir haben uns wirklich gut verstanden. Von all den Typen, mit denen ich mich bis jetzt getroffen hatte, ist kein Date so gut verlaufen, wie mit ihm. Ich mag ihn wirklich und dann sind wir halt eben im Bett gelandet. Obwohl ich diesmal den Anfang gemacht habe, Jan ist in diesem Fall ziemlich zurückhaltend. Seit dieser Nacht ist mir ab und zu ein bisschen schlecht geworden und ich habe auch schon mal nachts den Kühlschrank leer gefuttert. Meine Periode ist auch schon eine Woche überfällig, doch die kommt oft nur dann, wann sie will. Das muss ja noch lange nichts heißen. Das passiert doch jeder Frau mal und sie ist nicht gleich schwanger, oder?


  Eva schaut mich abwartend an. „Du gehst jetzt ins Bad und machst diesen Test. Ich kann deine Kotzerei bald nicht mehr ertragen.“ Ich kenne diese Tonlage. Sie ist Evas Ich-dulde-keine-Widerrede-Stimme. Ich stehe auf und schlurfe gähnend zum Bad. Müde bin ich auch noch. Ich mache mir keine Gedanken. Für mich ist die Wahrscheinlichkeit schwanger zu sein, so hoch, wie das Angela Merkel bei mir zum Teetrinken vorbeikommt. Für mich ist momentan alles richtig. Ich habe einen Freund, der mich nicht einengt und mir meine Zeit lässt, meinen Job im Gorjel Schwenker und meine WG mit den Mädels. Besser geht’s nicht. Jetzt halte ich einen Schwangerschaftstest in der Hand und sitze auf dem Klodeckel. Ich komme mir vor wie jemand aus einer der Daily Soaps, die Julia so gerne schaut. Eva klopft an die Tür. „Saoirse, mach den Test!“ Ich seufze und packe den Test aus. Ich muss fünf Minuten warten. Noch nichts zu sehen. Ich wackele mit den Zehen und überlege, ob ich mir roten oder grünen Nagellack kaufen soll. Mein Blick wendet sich wieder zu dem Test. Auf ihm ist ein deutliches Plus zu sehen. Ich zittere und beginne in der Verpackung rumzuwühlen. Was hat ein Plus zu bedeuten? Ich glaub, ich weiß, was das heißt. Doch ich will es schwarz auf weiß lesen, dass es das Zeichen für keine Schwangerschaft ist. Endlich habe ich den Beipackzettel. Meine Hände zittern und mit ihm der Zettel. Hier steht es: Plus, Schwangerschaftstest ist positiv. Die Schrift verschwimmt vor meinen Augen und ich werfe den Test in die Ecke. Wie konnte das passieren, wie dumm war ich, dass ich gedacht hatte, ein Kondom könnte reichen? Ich heule laut auf. Mein Kopf dröhnt. Das kann doch nicht sein.


  Leise klopft es an der Tür. „Saoirse? Ist alles in Ordnung?“ Nichts ist in Ordnung, flüstere ich leise vor mich hin. Das kann doch nicht sein? Ich ziehe die Badezimmertür auf, hinter der Eva steht. Sie sieht mich mit erschrockenem Blick an und will mich in ihre Arme schließen. Ich kann das jetzt nicht. Tränen fließen mir die Wange runter und ich entziehe mich ihrer Umarmung. Ich schnappe mir meine Jacke, mein Handy und flüchte aus unserer Wohnung. Wo soll ich denn jetzt hin? Ein jäher Gedanke durchzuckt mich: Frau Dr. Möller, meine Gynäkologin. Sie wird diesen Irrtum bestimmt aufklären können. Ich bin doch nicht schwanger! Ich renne los und versuche den Gedanken daran einfach abzuhängen.


  Die Tür der Praxis klappt zu und mit ihr auch meine Wunschvorstellung, nicht schwanger zu sein. Ich halte fassungslos meinen Mutterpass in der Hand und versuche meine Tränen zurückzuhalten. Es ist so irreal. Eben war ich noch das Mädchen, das an nichts und niemanden gebunden war und jetzt trage ich ein Wesen in mir, was für immer mit mir verbunden ist. Ich steh komplett neben mir. Eben haben die Frauen im Wartezimmer mir freudestrahlend gratuliert, als sie meinen Mutterpass gesehen haben. So, als wäre ich die Empfängerin des nächsten Weltwunders. Ich habe ihre Hände geschüttelt und hatte das Gefühl, als ob ich mich aus einer ganz anderen Perspektive beobachten würde. So als ob es sich gar nicht um mein Leben ginge, sondern höchstens um das Leben einer anderen Freundin. Ein Leben, das ich nicht führen wollte. Mit jemandem, der mich morgens müde macht und mir Übelkeit verursacht. Das, was mir den Strich durch mein Leben macht. Ich bin nicht mehr frei. Das Wesen in mir wird mich festhalten. Ich lege meine Hand auf den Bauch. Ob es weiß, was es für mich bedeutet? Mein Handy klingelt. Ich sehe Jans Nummer. An ihn habe ich gar nicht mehr gedacht. Ich putze mir noch einmal die Nase und halte das Handy ans Ohr. „Hallo Schatz. Wir wollten uns doch im Café treffen. Kommst du?“ Ich hatte unser Treffen vollkommen vergessen. Wie soll ich das Jan erklären? Uns verbindet jetzt immerhin etwas. Es ist nicht mehr so, wie es war. „Ich komme ja.“


  Kurze Zeit später sitzen wir uns gegenüber. Jan hat mich umarmt und meine Jacke weggebracht. „Was ist los? Du siehst nicht gut aus.“ Ich muss lächeln. Er ist so lieb, ihm kann ich nichts vormachen. Ich hole tief Luft, versuche mich an die frühere selbstbewusste Saoirse zu erinnern, schaue ihm in die Augen und sage: „Ich bin schwanger.“ Jans Blick weitet sich kurz und sein Gesichtsausdruck wird undurchschaubar. Mein Mund wird trocken, ich schiebe meine kalten Hände unter meine Oberschenkel und starre ihn an. Wie wird er reagieren? Nach gefühlten fünf Stunden blickt er auf, schaut mir in die Augen und nimmt meine Hände. „Da gibt es nur eine Lösung.“ Will er das Kind abtreiben, mich verlassen? Aus einem Grund, den ich selber nicht verstehe, habe ich Angst davor. Ich will nicht alleine sein. Zum ersten Mal wäre ich froh, wenn er, selbst wenn es nur für die nächste Zeit wäre, bei mir bleiben würde. Ich will da nicht alleine durch. Trotz der Abneigung gegen dieses Wesen in mir habe ich aber auch Angst und will es aber auch nicht abtreiben. Damit wäre ich ja eine Mörderin und es ist ja auch ein Teil von mir. Jan drückt meine Finger und reißt mich aus meinem Gedankenstrom. Wir blicken uns fest in die Augen. In diesem Moment ist mir Jan so nah, wie es noch nie jemand anders war. Sein Mund öffnet sich: „Heirate mich und wir werden zusammen mit dem Kind eine richtige Familie.“


  


  Genau seit 239 Tagen sind Jan und ich verheiratet und wohnen nun in unserem eigenen Reihenhaus. Jan und ich stehen morgens gemeinsam auf, trinken Kaffee, geben uns ein Abschiedsküsschen, machen uns auf den Weg zur Arbeit, telefonieren in den freien Pausen miteinander, kommen abends heim, kochen und verbringen den Abend zusammen. Ich komme mir wie das jüngere Abbild meiner Eltern vor. Früher hab ich immer den Kopf geschüttelt, als meine Mutter mir ihr Leben für später schmackhaft machen wollte. Ich fand und finde es heute immer noch genauso spießig wie früher. Und heute lebe ich es. Nicht dass ich es komplett verabscheuen würde. Ich liebe es, wenn Jan mir manchmal meinen Kaffee mit ganz viel Milch ans Bett bringt, wenn ich mal wieder nicht aufstehen will. Ich mag dieses Leben eigentlich. Oft war ich froh, wenn ich von meiner Redaktion heimkam und ich Jan zu Hause traf, bei dem ich mich über Frau Rüdiger beschweren konnte, meiner unausstehlichen Chefin. Er hört mir auch dann noch zu, wenn ich mich über die beschissene Situation bereits zum zehnten Mal beschwerte. Es sind die kleinen Dinge bei Jan, die ich wirklich an ihm liebe. Jan war auf den ersten Blick nicht meine große Liebe, doch seit ich ihn geheiratet habe und wir mehr Zeit miteinander verbrachten, lernte ich immer mehr Dinge an ihm zu schätzen. Doch das Beste an ihm ist, dass er weiß, wann er mich in Ruhe lassen soll. Jan spürt, wenn ich seine Nähe oder sein Fernbleiben brauche. Seine wunderschönen grünen Augen zeigen für mich immer Verständnis. Er lässt mir meine Freiheiten. Das war der Grund, weshalb ich mich auch auf dieses Leben einließ. Es ist für mich eine gute Option, eine Zeit lang so zu leben, wenn ich die 08/15-Bedingungen, die dadurch entstehen, auslasse.


  Heute sitze ich zu Hause am Schreibtisch und versuche mich auf meinen Artikel zu konzentrieren. Eben habe ich noch mit Jan telefoniert. Das Telefon habe ich mir schon neben meinen Laptop gelegt. Es ist Tradition, dass er mich immer um elf Uhr morgens anruft und sich erkundigt, wie es mir geht und ihr. Ihr, das Wesen in mir, meine ... Tochter, welche mir gerade einen Tritt versetzt. Sie scheint wohl genauso wild zu sein wie ich früher, nach Mutters Erzählungen. Sie ist der Grund, weshalb ich dieses Leben überhaupt führe, ein Leben, das ich noch nie wollte. Festgefahren. Sie, der Grund für die Hochzeit, diese Wohnung, der Grund, weshalb ich beruflich zurückgetreten bin. Seit zwei Monaten bin ich in Mutterschutz. Mutterschutz! Ein falsches Wort, zumindest in meinem Fall. Bei mir müsste es eher Kinderschutz heißen, mein Kind wird geschützt, ich eher nicht. Meine Arbeit in der Redaktion, die mich vor ihr und dem Leben nach der Geburt ablenkte, war nicht mehr da. Die Leute aus der Redaktion schicken mir nun die Aufträge nach Hause mit dem Glauben, etwas Gutes für mich und das Kind getan zu haben, indem ich mich dem Stress und dem Abenteuer nicht mehr aussetzen musste. Ich beginne wie verrückt zu stricken, ich muss mich irgendwie ablenken. Selbst Jan, bis jetzt mein Felsen in der stürmischen See, traue ich nicht meine Gefühle anzuvertrauen. Denn auch er wäre wohl entsetzt und ich will nicht, dass seine lieben Augen mich abwertend anblicken. Denn das, würde mir wohl den Rest geben.


  Meine Freundinnen treffe ich die letzte Zeit gar nicht mehr. Unsere WG ist aufgelöst worden. Kathrin und Julia sind inzwischen glücklich verheiratet. Julia hat bereits ein Kind und Kathrin wünscht sich so sehr eins. Mit den Zweien kann ich also nicht mehr sprechen. Eva ist verschwunden. Sie hat uns alle nur eine kurze Nachricht hinterlassen: „Neue Abenteuer lassen warten. Ab in die Fluten. Ich lass von mir hören. Küsschen, Eva.“ Die Letzte, die mich vielleicht noch verstanden hätte, ist nun abgetaucht und somit habe ich nun niemanden mehr, mit dem ich reden kann. Sie tritt mich wieder und ich lege unbewusst meine Hand auf den Bauch. Ich spüre wieder eine Bewegung. So, als wolle sie mir sagen, dass ich ja nicht alleine bin. Ich sehe aus dem Fenster und komme ins Grübeln. Was hat sie nur mit mir gemacht? Ich bin völlig durcheinander. Auf der einen Seite wäre ich froh, wenn sie nicht da wäre, und ich somit auch nicht dieses Leben führen müsste. Sie ist ja der Auslöser, wegen allem. Auf der anderen Seite mag ich sie, irgendwie. Sie bewegt sich oft dann, wenn ich wieder am Grübeln bin. So, als wolle sie mir einen Anstoß geben. Sie erinnert mich manchmal an mich, an die alte Saoirse. Wenn ich genervt bin, müde und mir schlecht ist, spüre ich oft keine ihrer Bewegungen. So, als wolle sie mich nicht noch mehr belasten. Manchmal habe ich das Gefühl, dass sie mich kennt, mehr als alle anderen, und dass sie weiß, was ich für sie fühle, oder auch nicht. Ich blicke auf die weiße Seite in meinem Laptop, wo der Cursor unaufhörlich blinkt. „Sie ist so rein und unschuldig.“ Es stimmt, das ist sie wirklich. Sie kann nichts dafür, dass sie da ist. Sie verdient Liebe und meine Aufmerksamkeit. Ich weiß nicht, warum gerade jetzt und hier, aber ich beschließe, mein Bestes für sie zu geben. Auch dann, wenn ich mich dafür aufgeben werde. Das werde ich schaffen. Denn sie kann für meine Gefühle nichts. Sie braucht einen Namen. „Reinheit“ und „Unschuld“, die Suchmaschine durchforstet das Internet. Es wird Zeit, dass sie einen Namen bekommt. Die Geburt rückt näher und auch die Zeit, in der ich mich endgültig von der alten Saoirse verabschieden werde, denn sie, und das weiß ich, kann nicht nur mich, sondern auch Jan und mein Kind kaputtmachen. Ich hoffe – und das meine ich ernst –, dass ich mich von der alten Saoirse, endgültig trennen kann. Ich klappe den Laptop zu.


  Drei Wochen später ist es so weit. Ich liege bereits im Kreissaal. Die letzten Wochen waren wirklich kräftezehrend. Mein Versprechen, ein neues Leben zu beginnen, ist schwerer umzusetzen, als ich dachte. An manchen Tagen war ich glücklich, wenn ich mit Jan abends auf der Couch lag und er seine Hand auf meinem Bauch hielt. An anderen Tagen lag ich, wenn er auf der Arbeit war, heulend auf dem Boden und suchte im Internet nach den Adressen von Kliniken im Ausland, die irgendwie das Wesen in mir drin entfernen konnten. Ich schluckte Beruhigungstabletten, die mich ruhigstellen, wenn ich bereits die Koffer packte und einfach nur verschwinden wollte, um diesem Leben zu entfliehen. Manchmal konnte ich Jan nicht in seine Augen sehen, da ich mir wie eine Verräterin vorkam.


  Und was ist passiert? Da liege ich nun. Im weißen Kittel, Jan neben mir, meine Hand haltend. Um mich herum Ärzte, Schwestern. Gleich wird es losgehen. Ich schaue Jan in die Augen. Ich bin bereit. „Ein Abenteuer, ab in die Fluten“, würde Eva sagen. Ob ich oben bleiben oder untergehen würde, weiß ich nicht. Die Wehen kommen nun öfters. Es gibt kein Zurück mehr. Ich hole tief Luft.


  Dann ... Die Schwester reicht sie mir. Nur ein kleines Bündel. Sie hat nur ganz kurz geschrieen. Sie ist so ruhig. Ich nehme sie vorsichtig. Sie soll zu mir gehören? Ein Teil von mir sein? Ich spüre nichts und versuche es dennoch mit aller Kraft. Ist das nicht der Moment, der als glücklichster Moment beschrieben wird? Der einen alle Schmerzen vergessen lässt? Ich merke, wie die Fluten mich nach unten ziehen und wie ich mich dagegen wehre. Warum fühle ich nichts? Plötzlich öffnet sie die Augen. Grüne Augen, die mich aufmerksam begutachten. Sie beginnt zu lächeln. Ich zittere, es sind Jans Augen. Es kribbelt in meinem Bauch. Die Strömung, die mich nach unten zieht, wird weniger. Es ist ein Kribbeln in meinem Bauch. Kein Zeichen großer Liebe, doch es ist ein Zeichen von Zuneigung. Ein Anfang. Ich spüre Jans Hand, die mir leicht über die Schulter streicht. Er wird mir helfen, auch wenn er es nicht weiß. Es wird ein Kampf gegen mich selbst. Wer gewinnen wird, weiß ich nicht. Das kleine Wesen kann meine Medizin, aber auch gleichzeitig die größte Waffe gegen mich sein. Die Schwester fragt nach ihrem Namen. Ich wende den Blick nicht von ihr ab. „Susi, von Susanna, so soll sie heißen.“


  


  Susi ist schon zweieinhalb Jahre alt. Wie die Zeit so vergeht. Seit ein paar Monaten kann sie erst laufen und schon ist sie unser kleiner Wirbelwind. Sie will die ganze Zeit immer alleine laufen, oft sieht man nur noch die blond gelockten Haare um die Ecke fliegen. Obwohl sie noch so klein ist, weiß sie genau, was sie will und was nicht. Susi, mein Unschuldsengel mit den blonden Locken. Ich erkenne mich wieder in ihr. Früher wusste ich auch schon genau, was ich wollte. An eine Geschichte aus meiner Kindheit kann ich mich noch genau erinnern. Mein Vater und ich standen in einem Baumarkt vor dem Posterregal. Es gab ganz viele Poster, doch ich wollte nur eins. Es war eine Landschaft mit Zypressen und in der Ferne sah man viele kleine Häuser. Die Dächer waren alle in einem wunderschönen Rot, ich kann mich noch genau daran erinnern. Mein Vater fand dagegen ein Kätzchenposter toll und wollte es mir kaufen, doch ich wollte nur das eine Poster, dieses Bild mit den Zypressen. Schließlich bekam ich es auch. Es war ein Bild aus Italien.


  Ich war früher genauso stur wie Susi und wusste immer, was ich wollte. Susi steht mir nah, das kann ich nach den zweieinhalb Jahren sagen. Auf meine Art und Weise kann ich auch sagen, dass ich sie liebe. Ich liebe es, für sie ihren Lieblingskuchen mit Erdbeeren zu backen, ich mag es, wenn sie mir morgens mit ihren feuchten Lippen einen Kuss auf die Wange drückt und ihre Zornesfalte, wenn sie wütend ist. Ich von meiner Seite versuche ihr eine gute Mutter zu sein, und schenke ihr all meine Liebe, die ich aufbringen kann. So, dass wenn Susi später mal groß ist, sie sagen kann, dass sie eine glückliche Kindheit gehabt hat. Doch es gab auch in diesen Zeiten schon Momente, in denen ich es ohne meine Beruhigungstabletten nicht geschafft hätte. Denn Susi ist nicht nur nett und süß, wie man es vielleicht in manchen Kinderwerbungen von gleichaltrigen Kindern kennt. Sie kann auch manchmal ziemlich nervig werden, wenn sie etwas nicht bekommt, was sie unbedingt haben möchte. Ich kenne das ja, sie ist genauso wie ich. Froh und vor allem freiheitsliebend. Susi kann lange und ausdauernd schreien und lässt sich dann von niemandem mehr beruhigen. Jan ist dann auch überfordert, schiebt mir die alleinige Aufgabe zu, sie wieder zu beruhigen und verschwindet dann in seinem Arbeitszimmer, wo er sich in seine Bücher verkriecht.


  In solchen Momenten frage ich mich oft, in welche Situation ich mich verrannt habe. Es ist wie früher in der Schule. Man gibt sich in einem Fach besonders viel Mühe und stellt fest, dass man in den Arbeiten genauso schlecht abschneidet, wie in der letzten Klausur, für die man nicht viel gelernt hat. Genau dann wäre ich froh, wenn ich einfach nur die Koffer packen, die Tür unseres Hauses und damit diesen Teil meiner Lebensgeschichte einfach abschließen könnte. Weit, weit weg. Nach Italien, an den Ort, wo ich frei bin wie ein Vogel.


  Doch die Wirklichkeit holt mich immer wieder ein. Kein Italien, keine freie Saoirse, die machen kann, was sie will. Die ungebunden und frei in alle Länder reisen kann. Die jetzige Saoirse hat eine Familie und ein eigenes Haus. Genau das Gegenteil von dem, was ich immer wollte. Doch zum Glück kann ich aber auch sagen, dass ich ziemlich willensstark bin, wenn ich etwas beginne, bringe ich es auch zu Ende, koste es, was es wolle. Ich will für die zwei eine gute Mutter und Ehefrau sein, denn was anderes haben sie auch nicht verdient. Dann umarme ich Susi so lange, bis sie aufhört zu schreien, gehe zu Jan ins Arbeitszimmer und versöhne mich mit ihm. Ab und zu haben wir Streit, doch das ist ja nichts Besonderes. Für Jan und Susi sind wir eine tolle Familie, sie sind glücklich und denken, ich wäre es auch. Meistens bin ich es sogar. Manchmal denke ich, dass ich nur unter Stimmungsschwankungen leide oder meine verkehrte Gefühlswelt auf Grund einer früheren Wochenbettdepression beruht. Zum Arzt will ich nicht, ich habe Angst, dass mich jemand durchschaut, und es ist schon schwierig genug, meine Gefühle vor Jan und Susi zu verstecken. Doch im Grunde habe ich in den zweieinhalb Jahren, die ich mit Jan und Susi in unserem gemeinsamen Haus verbracht habe, eine gute Zeit gehabt. Nicht die beste Zeit meines Lebens, aber ich kann sie zu den Guten zählen.


  Ich scheine glücklich auszusehen, wenn ich Susi auf meinem Arm habe, das denkt jedenfalls Jan. Er liebt Susi abgöttisch und schwärmt von der Vorstellung, noch ein Kind zu haben. Ich habe noch seine Worte im Ohr. „Stell dir vor, Saoirse, wenn wir noch ein Kind bekommen würden. Noch ein Kind mit deinem Lächeln!“ Jan ist wirklich begeistert von der Vorstellung. Ich weiß nicht, was ich von der Vorstellung halten soll. Bald werde ich es wohl wissen. Ich kann es an Jans Augen erkennen. Kaum spricht er von unserem zweiten Kind, bekommt er dieses Leuchten in die Augen, dass Kinder bekommen, wenn sie an Weihnachten ihre Geschenke auspacken. Ich kann nur hoffen, dass ich nicht schwanger werde. Die Antibabypille will ich nicht heimlich nehmen. Ich lüge schon zuviel, eine Lüge mehr und ich kann sie nicht mehr anschauen. Vielleicht soll ich es so nehmen wie es kommt, wie es das Schicksal mit mir meint. Jan hat auch schon mit Susi gesprochen, was sie von einem Schwesterchen oder Brüderchen halte. Ich glaube kaum, dass Susi das Thema verstanden hat. Doch sie meinte, dass das ja viel toller wäre, ein echtes Baby anzuziehen und in einem Wägelchen herumzufahren, als das immer nur mit ihrer Babypuppe zu machen. Bei Jan keimt seitdem immer mehr die Hoffnung für ein zweites gemeinsames Kind auf. Mir kommt Susis Einverständnis, wie die Verkündung der Rechtmäßigkeit des Urteils vor. Ich dagegen habe meine Zweifel. Mit Susi komme ich klar. Ich weiß, wie ich mit ihr umzugehen habe, wenn ich meine Freiheit brauche, kümmert sich Jan um sie. Doch würde das auch noch mit einem zweiten Kind funktionieren? Oder wäre ich dann an dem Punkt angelangt, der meine Grenzen durchbrechen würde und ich mit der ganzen Situation nicht mehr klarkäme? Was wäre dann? Wie würde ich reagieren? Ich weiß es nicht. Doch ich spüre, jetzt ist die Ruhe vor dem Sturm.


  


  Sie ist wieder da! Ich muss mich erst wieder beruhigen, eine Aufregung ist nicht gut für Schwangere. Doch eins nach dem Anderen. Seit sechs Monaten bin ich wieder schwanger. Es wird diesmal ein Junge. Als Frau Dr. Möller mir diesmal die Nachricht verkündete, war ich nicht mal überrascht gewesen. Durch meine Schwangerschaft mit Susi wusste ich diesmal immerhin, wie sich eine Schwangerschaft bei mir bemerkbar macht. Es war so für mich nur die offizielle Verkündigung. Ich kann nicht sagen, dass mich die Nachricht in ein tiefes Loch stürzte, aber ich jubilierte auch nicht. Es resignierte mich auf eine besondere Art. Natürlich habe ich Angst. Nicht während der Zeit, in der ich schwanger bin, da läuft mein Leben in gewohnten Bahnen ab. Nein, ich habe Angst vor der Zeit, in der mein zweites Baby auf der Welt sein wird und ob ich mich mit dem Leben mit zwei Kindern anfreunden kann. Ich komme mir vor wie ein Boxer, der bereits eine beachtliche Menge an Gewichten stemmt und nun weitere aufgeladen bekommt. Keiner kann sagen, weder die Zuschauer noch der Boxer selbst, ob er auch noch die zusätzlichen Gewichte heben kann, oder ob dies sein Zusammensturz bedeuten wird. Meine zusätzlichen Gewichte sind das ungeborene Baby.


  Als ich Jan abends die Nachricht erzählte, dass ich mit einem Jungen schwanger bin, war er völlig aus dem Häuschen. Er hüpfte umher, umarmte mich, trug mich auf seinen Armen und lief mit mir auf die Straße und schrie: „Wir bekommen einen Sohn!“ Er war ein Vater, der sein Glück einfach nur mit der ganzen Welt teilen wollte. Er trug mich auf seinen Armen und ich bekam nur ein leichtes Lächeln zustande, während er über beide Backen grinste. Susi, die schon geschlafen hatte, kam herunter gerannt und wurde von Jan, der mich heruntergelassen hatte, herumgewirbelt. Nachdem auch sie es erfahren hatte, rief sie fröhlich einer alten Frau zu: „Ich bekomme einen Bruder!“ Die Frau, die mich, Susi und Jan mit einem warmen Blick bedachte. Sie sah wohl die perfekte Familie vor sich. Schließlich schlurfte sie weiter, in ihrem hellrosa Regenmantel. Am nächsten Tag schleppte Jan mich in circa zehntausend Babygeschäfte und begann viele hellblaue Kleider zu kaufen. Momentan baut er wie verrückt an einer Babywiege, Susi versucht ihm die ganze Zeit dabei zu helfen. Jan hat sich auch schon einen Namen für ihn ausgedacht, da ich ja den Namen für Susi ausgewählt hatte. Sein Wunsch ist es, dass unser Baby Paul heißen soll, wie sein Opa, an dem er so gehangen hatte. Ich mag diesen Namen und so steht es fest. Paul, mein Junge, unser Junge. Für mich ist es ziemlich schwer, nicht an dieses Baby zu denken, denn Susi und Jan fiebern diesen Tag herbei, als ob dort weiß Gott was wäre. Ich versuche mich mit Malen abzulenken. Riesige Gemälde zieren unseren Flur, alles Bilder, die italienische Gegenden darstellen oder Landschaften mit schier endlosen Himmeln. In ihnen baue ich mir eine Welt auf, in die ich flüchten kann, wenn es mir zu viel wird.


  Meinen Malwahn und meine Stimmungsschwankungen führt Jan einfach nur auf die Schwangerschaftshormone zurück. Er ahnt von nichts und das ist auch gut so. Ich versuche im Hier und Jetzt zu leben, um so nicht an die Zeit von früher zu denken, wo ich frei und ungebunden lebte. Gleichzeitig will ich auch nicht an die Zukunft denken, die nun bald aus zwei Kindern besteht, die meine ganze Liebe brauchen. Doch ich soll wohl an früher erinnert werden, denn sie taucht völlig plötzlich wieder auf: Eva! Es klingelt an meiner Tür und da steht sie. Eva, mit einem großen goldenen Alukoffer, ihre Haare fallen gelockt über ihre Schultern. Sie ist gestylt wie immer und grinst mich breit an. Man merkt, sie ist da. Eva war schon immer der Typ, der schnell im Mittelpunkt steht. Sie brauchte diese Aufmerksamkeit, war aber auf keinen Fall eingebildet. Und jetzt ist sie auf einmal da, plötzlich und unerwartet. Ich falle ihr in die Arme und beginne einfach nur loszuheulen. Sie lässt ihren Koffer sofort stehen und streicht mir beruhigend über meine Haare. Schließlich sitzen wir in der Küche mit dem Sekt Lessini Durello auf dem Tisch, ein Geschenk von Eva. „Was ist los, Schätzchen? Ist es wegen ...?“ Sie wirft einen Blick rundherum. Ich nicke und lasse meinen Kopf sinken. Sie schaut mich an und legt ihre Hand auf meine. Dafür liebe ich sie. Ich muss nicht viel sagen, sie hat meine Lage auf den ersten Blick direkt verstanden, ohne dass ich etwas gesagt habe. Sie kennt mich, mehr als jeder andere. Sie war es, die im Flur wartete, als ich den Schwangerschaftstest machte. Sie war da. Aber sie war es auch, die einfach so verschwand ...


  Freiheitsliebend, unbeschwert, nie sesshaft.


  Das ist sie wohl noch heute. Vor mir sitzt eine Eva, die blendend aussieht, die genau so lebt, wie sie immer leben wollte. Ich sitze ihr gegenüber. Früher war auch ich so wie Eva. Sie ist auf eine Art wie ich. Nur dass mein Leben komplett anders verläuft, als ich es mir vorgestellt habe. Das komplette Gegenteil. Gegenteilig, so verhalte ich mich ja momentan selbst. Ich liebe und hasse gleichzeitig mein jetziges Leben, meinen Mann, unser Haus, meinen Engel und auch Paul. Es ist so kompliziert, doch ich empfinde beide Gefühle so intensiv, wie man sie nur spüren kann. Ich weiß nicht, welches Gefühl überwiegt.


  Ich versuche es Eva zu erklären. Sie sieht mich die ganze Zeit an, als ich es ihr erzähle. Ich komme mir vor wie eine Verrückte, doch Eva ist die Einzige, der ich meine Gefühle anvertrauen kann. Sie ist die Einzige, die mich vielleicht versteht. Als ich mit meinen Erklärungsversuchen zu Ende bin, gibt sie nur Gemurmel von sich und sieht in die Ferne. Ich habe Angst. Es ist das erste Mal, dass Eva nicht direkt ein deutliches Statement von sich gibt. Ich sehe sie verängstigt an. Eva schaut noch immer in die Ferne. Schließlich rutscht sie von ihrem Hocker runter und stellt sich direkt vor mich. Sie hat wieder diesen Blick, den sie auch schon an dem Tag hatte, als sie mich zu diesem Schwangerschaftstest zwang. Dieser Blick duldete keine Widerrede. „Saoirse, so geht das nicht weiter. Du kannst nicht weiter mit diesen zwei Gefühlen leben. Du wirst dich kaputtmachen, das weiß ich. Du musst dich entscheiden, und zwar bald, welche Gefühle bei dir überwiegen.“ Eva beugt sich näher zu mir. „Wenn die Liebe stärker ist, dann bleibe bei deiner Familie und liebe deine Kinder, deinen Mann und dieses Leben. Wenn die Liebe aber zu schwach ist, gegenüber diesem Hassgefühl, dann verlasse Jan und Susi, denn du kannst sie dann nicht glücklich machen. Nicht so, wie sie es verdienen. Vor allem kannst du selbst nicht glücklich werden und das ist das Wichtigste.“ Ich muss mich festhalten und schlucke. Ich weiß selber, dass ich so nicht weiterleben kann, doch so direkt, wie Eva zu mir ist, habe ich das mir selbst nie gesagt. Ich habe die Augen geschlossen und gehofft, dass sich mein Gefühlschaos wie von selbst erledigt. Doch es wird schlimmer und schlimmer. Ich weiß, dass Eva recht hat. „Schätzchen, ich gebe dir ein halbes Jahr um zu entscheiden, was du wirklich willst. Das ist aber dann auch endgültig. Hörst du? Ich werde die Mädels wieder zusammentrommeln und ein Treffen organisieren. Wie früher, damit du siehst, ob dein altes Leben besser zu dir passt. Doch entscheiden, wie du leben willst, musst du für dich ganz allein, da kann ich dir nicht helfen.“ Vor meinen Augen verschwimmt alles und ein dumpfes Gefühl steigt in meinen Hals hoch. Ein halbes Jahr! Ein halbes Jahr, die Zeit wird rasen! Meine Entscheidung wird nicht nur mein Leben, sondern auch das Leben von Jan, Susi und Paul bestimmen. Ich kann das nicht. Eva schaut mich abwartend an. Keine Widerrede, ich weiß. Ich nicke schwach mit dem Kopf. Sie nickt zufrieden, stöckelt auf ihren High Heels zurück zu dem Hocker und schlürft ihren Sekt. Für Eva ist ein Problem schon halb gelöst, wenn man das Ziel kennt.


  Mein Blick schweift in die Ferne. Für mich beginnt jetzt erst der Weg und ich weiß nicht, ob ich überhaupt das Ziel erreichen will. Ein Ziel, das ich nicht kenne.


  


  Wir vier, also Jan, Susi, Paul und ich stehen vor dem Zoo. Es ist Sonntagmittag. Familientag. Paul wird von Jan im Kinderwagen geschoben. Ich halte Susi an der Hand und Jan hält meine. Wie müssen wir wohl aussehen, wie aus einem Kitschfilm entsprungen. Die Schlange am Kassenhäuschen ist lang. Andere Familien mit Kindern, Omas und Opas stehen in Reih und Glied. Und wir dazwischen. Susi hat momentan ihre Phase, in der sie sämtliche Tiergeräusche nachahmt. Kreischend springt sie um uns herum und klammert sich an Jans Arm. Jan lacht und hebt sie hoch. „Wer hängt denn da an meiner Schulter?“ Oder: „Ein Affe, Papa, das sieht man doch.“ Susi schmiegt sich an ihn. Jan streicht ihr über das Haar, das zerzaust absteht. Meine zwei Lieben. Kaum sind wir drin, stürmt Susi zum ersten Gehege. Paul ist im Kinderwagen bereits eingeschlafen. Er lächelt. „Ich liebe dich, Schatz“, flüstert mir Jan ins Ohr. „Ich liebe, liebe, liebe dich.“ Ich muss kichern. Er pustet mir ins Ohr. Es beginnt zu kribbeln, doch ich mag es, wenn er das tut. Ich will ihm einen Kuss geben, als er plötzlich mit mir und Kinderwagen samt Paul zu Susi rennt. Es muss albern aussehen. Die Leute drehen sich um. Viele Blicke sind erstaunt, abweisend oder anerkennend. Jan sieht diese Blicke nicht, er sieht nur Susi, die sich umgedreht hat und uns jubelnd entgegen gerannt kommt. Paul ist aufgewacht. Er hat sich wohl nicht erschreckt, Paul gluckst nur zufrieden vor sich hin. Ich dagegen sehe die Gesichtsausdrücke der Leute. Die meisten sind positiv. Ich kann mir ihre Gedanken schon vorstellen: Welches Glück hat die, dass ihr Mann sie so liebt. Und er sieht noch nicht mal schlecht aus. Es ist so deutlich, als würden die Wörter aus den Köpfen der Menschen rauswachsen.


  Ich weiß nicht, ob ich mich geehrt oder mies fühlen soll. Geehrt, dass ich mit so einem Mann zusammen bin, der mich ganz und wahrhaftig liebt, oder mies, da ich mir nicht sicher bin, ob ich mit ihm und meinen Kindern in einem Leben, wie wir es führen, glücklich sein kann. Ich werde aus meinen Gedanken herausgerissen. Susi hält mir einen weißen Gänseblümchenstrauß mit Gras entgegen. Ich lächle und sehe ihr nach, wie sie die Ponys streicheln geht. Sie kennt meine Lieblingsblumen. Das Mädchen hat es echt drauf, der Blumenstrauß sieht wunderschön aus. Sie sollte wirklich Floristin werden. „Gefällt´s dir? Du strahlst.“ Jan umarmt mich. Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter. Ich bin stolz. Auf Susi, auf Jan, der immer mein Fels in der Brandung ist und auf mich. Ja, auf mich selbst. Heute ist ein guter Tag. Ich habe das Gefühl, dass ich mich mit diesem Leben nicht nur anfreunden, sondern es auch mögen kann. Ich stehe hier mit meinem Mann, Susi und dem kleinen Paul. Ich könnte einfach nur die gesamte Welt umarmen und jubeln vor Glück. Das Gefühl, einfach alles hinter mir zu lassen, verspüre ich kein bisschen. Zumindestens heute nicht. Ich bin zufrieden, so wie es ist. Ich umarme nur still Jan und freue mich, leise und nur für mich. Das hier gibt mir Kraft, wer weiß, wann ich sie wieder brauche.


  


  Endlich daheim. Ich lasse mich zufrieden in den Sessel fallen. Der Tag ist auch weiterhin ein voller Erfolg gewesen. Paul und Susi haben sich vorbildlich benommen, ab und zu war ich sogar mit Jan alleine. Die Sonne schien und es gab für alle Vanille- und Himbeereis. Wir waren auf dem Spielplatz, sind hin und her gerannt und haben die Tiere gefüttert, Susis Blumensträuße gesammelt und Paul die Tiere gezeigt. Ich bin müde und meine Füße schmerzen. Doch das ist egal. Diesen Tag kann ich eindeutig in die Schublade mit den super Tagen schieben. Mir einer Tasse Tee in der Hand lese ich mich durch das Fernsehprogramm. Jan bringt inzwischen die Kinder zu Bett. Er meinte, dass ich mir es doch bequem machen müsste und er den Kindern sowieso noch eine Geschichte vorlesen wollte. Als Susi das hört, strahlt sie. Jan ist einfach ein toller Vater. Von oben höre ich keine Geräusche mehr. Die Kinder sind wohl eingeschlafen.


  Ich strecke mich und kratze mich am Zeh. Ich fühle mich pudelwohl. Heimisch. Zu Hause. Dieses Gefühl, wenn man abends mit einer heißen Tasse Milch in dem mollig warmen Bett liegt und man im Dunkeln die herabfallenden Schneeflocken vor dem Fenster fallen sieht. Dieses Gefühl, dass die wohlige Wärme sich in einem verbreitet. Würde ich bloß nur dieses Gefühl kennen. Doch ich kenne auch das Andere. Das Gefühl, von dem ich Gänsehaut bekomme und das mir Übelkeit verursacht. Ein Gefühl, von dem ich mich ganz mies fühle. Im Gegenteil zu jetzt. Ich fühle mich am richtigen Platz. Es ist still. Schon bald heilige Atmosphäre. Ich genieße es. Die Treppe knarrt. Es ist Jan, ich erkenne es an seinen Schritten. Er lächelt, als er mich da sitzen sieht und kommt neben mich. „Na, hast du schon was gefunden?“ Jan nickt in Richtung Fernsehheft. Ich schüttele nur leicht den Kopf. „Ich hätte als Vorschlag sowieso ein viel besseres Programm, dir wird auch garantiert nicht langweilig.“ Jan beginnt leicht meinen Hals zu küssen. Ich bin glücklich. Jan ist es auch. Denn oft, wenn wieder ein schwerer Tag für mich war, fällt es mir schwer, mich Jan anzunähern oder seine Berührungen zuzulassen. Doch heute ist mein Körper über und über von Wärme. Ich blicke in Jans Augen und lasse mich fallen.


  


  Heute ist er da, der Tag, der alles entscheiden kann. Eva hat mich eben angerufen. Sie hat für heute Abend im Club Goldfish einen Tisch reserviert. Alle kommen. Eva, Kathrin, Julia und ich. Ein Mädelsabend mit Cocktails, Tanz und Gequatsche. „Damit du auch mal das andere Leben wieder siehst. Ich hab alles organisiert, wie früher.“ Eva hat am Telefon gekichert. Sie freut sich drauf. Sie ist sowieso der Mensch, der sich über alles richtig freuen kann, einfach aus dem Bauch heraus. Kaum habe ich aufgelegt, weiß ich nicht, was ich davon halten soll. Ich weiß, dass dieser Abend die Entscheidung in mir fällen wird, das Bauchgefühl wird da sein, auch wenn ich die Antwort vielleicht nicht wissen will. Für jeden Anderen wird dieser Abend wohl wie Spaß pur aussehen, doch für mich ist es das genaue Gegenteil, der bittere Ernst.


  Ich habe Jan am Telefon davon erzählt. Ich habe versucht, unbeschwert zu klingen. Er freut sich, dass ich mal wieder etwas mit den Mädels unternehme, er meint, dass ich das sowieso viel zu lange aufgeschoben hätte. Ich sollte etwas Gutes für mich tun, er würde Susi und Paul von der Betreuung abholen und mit ihnen zu seinen Eltern gehen, so dass ich mich in Ruhe fertigmachen könnte. Kaum habe ich aufgelegt, muss ich schniefen. Jan ist so ein lieber Mensch, der alles für mich tun würde, und ich bin diejenige, die ihn Tag für Tag verletzt. Es ist Abend geworden. Die Nacht schwächt das Licht in der Wohnung, und die Sterne funkeln wie Diskokugeln. Meine Zeit, zumindestens war es mal meine. Ich schiebe eine CD in den Player und beginne automatisch mit den Hüften zu wackeln. Wie bin ich nur so steif geworden? Früher konnte ich alle mit meinem Hüftschlag wegpogen. Ich werde eine Jeans und ein schwarzes Top anziehen, so bunte Kleider, die ich früher immer anhatte, besitze ich nicht mehr. Als Mutter habe ich sie noch nie gebraucht. In meinem Bauch beginnt es zu kribbeln. Es ist nur ein leichtes Kribbeln. Das Gefühl, kurz bevor etwas passiert, dem man schon Tage entgegenfiebert und von Stunde zu Stunde nervöser wird. Ich bin fertig angezogen, die Beautysession kann beginnen. Ich blicke in den Spiegel. Vor mir steht eine Frau, in einem tollen Oberteil, die sich ihre Wimpern tuscht und ... grinst, über beide Backen. Bin das wirklich ich? Ich kann die Mundwinkel kaum runterziehen, sie rutschen immer wieder nach oben.


  Es klingelt. Ich hüpfe zur Tür. Ich komme mir vor, als wäre ich um acht Jahre zurückversetzt. Es ist Eva. Sie hält eine Sektflasche in der Hand und schließt mich in ihre beiden Arme. Ich muss lachen. Sie hat dran gedacht, wie immer. Früher, als wir weggingen, kam Eva immer vorher bei mir vorbei und wir tranken Sekt. Sie war und ist immer meine beste Freundin gewesen. „So, Schätzchen, heute genießt du den Abend und entscheidest dann. Aber lass dich heute mal einfach fallen.“ Sie rutscht auf das Sofa und sitzt plötzlich auf Susis Teddy. Ich klettere ihr hinterher und bringe noch schnell den Teddy in das Kinderzimmer zurück. Es ist ihr Lieblingsplatz. Ich rieche ihren Geruch. Ich schließe die Augen und atme tief den Duft von ihr ein. Mir wird warm. Ich will wieder ins Wohnzimmer gehen, als mein Handy vibriert. Eine Nachricht ist angekommen. Sie ist von Jan. „Ich wünsche dir heute Abend viel Spaß. Ich liebe dich, Jan.“ Ich streichele mit meinen Fingern über das Handy und hoffe doch insgeheim, dass er es merkt. Ich liebe dich doch auch. Ich muss wieder an sie denken: an Paul, Susi und Jan, Jan, Jan.


  „Wann kommst du denn endlich? Sonst ist dein Sekt weg!“ Ich blicke auf und renne ins Wohnzimmer. Hier ist eine andere Welt und auch eine andere Saoirse.


  Wir stehen endlich vor der Bar. In unseren hohen Schuhen. Da sehe ich sie plötzlich wieder. Julia und Kathrin. Kathrin, wie immer mit weit ausholenden Schritten, Julia eingehakt. Ich habe es noch genau in Erinnerung, Julia kann nicht so gut auf hohen Schuhen gehen. Mein Herz klopft wie verrückt, und ich beginne, ihnen entgegenzulaufen. Kathrin schließe ich als Erstes in die Arme. Sie strahlt, wie immer. Sogar ein gelbes T-Shirt hat sie an. Mein Sonnenschein. Wir drehen uns einmal im Kreis. Eva drückt Julia. Ich falle ihr auch in die Arme. Sie streicht mir leicht über den Rücken. In der einzigartigen Julia-Art. Plötzlich ertönt Musik. Eva steht da und hält ihr Handy in die Höhe. Triumphierend und mit einem fetten Grinsen im Gesicht. Dancing Queen von Abba. Das Lied, das wir in Italien rauf und runter gehört haben. Ein Lied, das die besten Erinnerungen in uns wachruft. Tanzen, Gequatsche, Pasta, Meer, Amore und wir: Kathrin, Julia, Eva und ich. Wir schauen uns an und kreischen drauf los und es ist uns egal, wer uns anschaut. Der Abend kann beginnen.


  


  Es ist spät. Die DJs legen bereits die, wie ich sie nenne, Muntermachlieder auf. Kathrin gähnt versteckt hinter ihrer Hand. Julia, Kathrin und ich sitzen auf dem schwarzen Ledersofa und schauen der Menge zu. Eva ist irgendwo im Gedränge verschwunden, wahrscheinlich tanzt sie eng umschlungen mit einem heißen Typen. Sie hat mit Weggehen noch ihre Übung, im Gegensatz zu uns dreien. Kathrin, Julia und ich sind schon lange nicht mehr auf die Piste gezogen. „Hey, ich bin völlig fertig. Ich bin müde und von den Schuhen bekomme ich Blasen.“ Kathrin blickt mit einem verzogenen Mund auf ihre Highheels. „Die Flachen finde ich auch bequemer. Zum Glück muss ich die da nicht mehr oft anziehen.“ Julia grinst mich lieb an. Ich grinse zurück. Sie hat recht, hohe Schuhe sind wirklich unbequem, die habe ich nicht vermisst. Während Julia an ihrem Cocktail schlürft und Kathrin mit ihren Schuhen beschäftigt ist, lasse ich den Blick über das Partyvolk wandern. Eva hat sich wirklich alle Mühe gegeben, mir einen Abend zu schenken, der den früheren nicht im Geringsten nachkommt. Die Diskokugeln blinken, die Meute schwingt ihre Hüften. Ich wippe mit dem Fuß. Ich muss sagen, im Gegensatz zu Julia und Kathrin, bin ich eigentlich noch fit. Natürlich bin ich etwas müde, allerdings will ich aber auch nicht heim. Hier herrscht Party. Das riecht man auch. Partygeruch. Nach Zigaretten, Alkohol, zu viel Parfum.


  „Wie geht’s dir denn? Bist du noch glücklich mit Jan? Hast du Fotos von deinen Kids dabei?“ Es ist Kathrin, die Neugierige. Ich wusste, dass diese Fragen kommen würden. Aber ich will doch heute einfach nur den Abend genießen, mir keine Gedanken machen. Sie tippt mir aufs Knie. Widerwillig wende ich den Kopf zu ihr. „Na sag mal, hast du Fotos dabei?“ Julia schaut nun auch zu mir. Danke, Kathrin. Ich nicke und krame mein Handy hervor. Ich zeige ihnen Fotos von Jan, den Kindern und uns zusammen. Kaum sehe ich sie wieder, steckt mir ein Kloß im Hals. Ein Kloß aus Angst, aber auch aus Liebe. „Wow, der sieht aber gut aus. Oh, wie süß sie sind.“ Meine Freundinnen sind begeistert. Jan sehen sie als meinen Traumtyp, die Kinder sind für sie die reinsten Wonneproppen. Ich bin stolz. Ich freue mich, dass sie meine Familie als den Topgriff schlechthin sehen. Aber warum merkt jeder außer mir meinen Topgriff? Warum bin ich mir nur so unsicher? Und wie kann ich ihnen nur wehtun?


  „Saoirse, geht’s dir gut? Du bist ganz blass.“ Julia ist immer so aufmerksam, ihren Augen entgeht aber auch gar nichts. Aber ich kann noch nicht mal ihnen meine Gefühle schildern. Sie, die meine Familie als einen Lottogewinn ansehen. Sie würden mich nicht verstehen. Außerdem nicht an einem Abend, von dem beide denken, dass er einfach nur dafür da ist, dass wir uns alle wieder sehen. Ich muss sie beruhigen. „Mir geht’s gut. Es ist so stickig hier, ich gehe kurz raus, ja? Macht euch keine Sorgen.“ Bevor sie sich noch entschließen, mich zu begleiten, springe ich auf, schnappe meine Tasche und gleite schnell in die Menge.


  Hauptsache fort. Ich brauche frische Luft, ich muss klar denken. Die Angst ist wieder da. Warum kann man sein Gehirn nicht einfach mal abschalten?! Ich drücke mich durch die Leute. Leute, die heute einfach nur feiern wollen. Vielleicht sind hier auch welche, die auch einfach alles vergessen wollen. Plötzlich zieht mich jemand zu sich. Wer ist denn das? Ich habe doch keinen angetanzt. „Wo willst du denn hin? Schätzchen, du bleibst hier. Du bist schon wieder so weiß.“ Es ist Eva. Jetzt wäre ich wirklich froh, wenn sie mich einfach nur in Ruhe lassen würde. Ich will mich wegdrehen, doch sie hält mich fest. „Du weißt, heute Abend versuchst du, es zu vergessen. Versuch diesen Abend zu genießen, sonst kannst du keine Entscheidung treffen.“ Es ist wieder ihre Stimme, die keine Widerrede duldet. Ihre Augen funkeln. Ich nicke. Schon nimmt sie meine Hände und beginnt weiter zu tanzen. Ich beginne mich zu bewegen, schalte meinen Kopf aus. Mein Körper beginnt von alleine, sich rhythmisch zu bewegen. Plötzlich verschmelze ich mit der Menge. Ich gröle bei jedem Lied mit und tanze mit Eva.


  Die Männer lassen nicht lange auf sich warten. Natürlich, Eva ist ein Männermagnet. Wo sie ist, sind immer schon welche. Doch da kommt ein Typ auf mich zugetanzt. Dreitagebart, lässiger Kleiderstil und er will mit mir tanzen. Nicht mit Eva. Er gefällt mir. Ich bewege mich in seine Nähe. Ich denke heute nicht nach. Nicht heute. Das Gehirn ist ausgeschaltet, Saoirse. Wenn schon, denn schon. Er legt seine Hände um meine Hüften. Ich zucke zusammen. Plötzlich bin ich nicht mehr aufgekratzt. Ich spüre einen Hauch an meinem Hals und seine Lippen, die an meinem Hals herabwandern. Ich stoße ihn weg. Hilfe! Ich will nicht. Es fühlt sich nicht richtig an. Ich sehe auf meine Arme, ich habe Gänsehaut und mir ist übel. Er sieht mich nur kopfschüttelnd an und verschwindet.


  Eva tanzt vor mir und sieht mich an. „Alles okay?“ Ich nicke. Ich soll heute alles vergessen und verpatze einfach alles. Ich scheine gut im Verdrängen zu sein, nach einer Viertelstunde grinse ich wieder wie ein Honigkuchenpferd. Aber ich tanze nur noch mit Eva. Sie scheint etwas zu ahnen und würdigt nun auch anderee Typen keines Blickes mehr. Es ist heiß hier und wir bekommen beide Durst. Als wir an der Bar stehen, um uns einen neuen Cocktail zu bestellen, kommen Julia und Kathrin zu uns. „Mädels, wir gehen heim. Wir sind müde.“ Eva drückt beide und verschwindet wieder in Richtung Tanzfläche. „Bleibst du noch?“ Kathrin sieht mich fragend an. Ich schaue in Richtung Tanzfläche. Eva hat sich umgedreht und streckt ihre Hände in meine Richtung. Ich schaue hin und her. Beide sehen mich auffordernd an. Ich schnappe meinen Cocktail. Als Erstes drücke ich Kathrin und dann Julia. Fest und lange. Ich streiche beide über den Kopf. Mir kommen die Tränen. Ich bin in … Abschiedsstimmung. Vielleicht ist das aber auch nur die Wirkung des Alkohols. Ich habe schon lang nicht mehr so viel getrunken, seit sieben Jahren nicht mehr. Mir ist heiß, und es dreht sich alles um mich herum, zumindestens ein bisschen. Ich schlucke die Tränen herunter. „Ich bleibe noch, ich bin noch nicht müde.“ Julia und Kathrin nicken, winken noch einmal Eva zum Abschied und verschwinden. Ich drehe mich um und tanze auf Eva zu. Ich fühle mich gut.


  


  Ich will fort. Ich weiß es. Ich sitze in der Badezimmerecke. Zusammengekauert. Es ist halb vier, morgens. Jan schläft, die Kinder schlafen. Susi und Paul ahnen nichts. Sie träumen wahrscheinlich von Bienen, Blumen und Kuscheltieren. Jan hat gemerkt, dass irgendwas anders ist. Er hat mir einen Tee gekocht. Ich öffne vorsichtig die Tür. Auf dem Boden steht die Tasse, mit den Herzchen drauf. Ich greife nach der Tasse, sie ist kalt, genauso wie die Fliesen. Ich friere. Es ist kalt, mein Zuhause, so kalt, wie ein Haus am Nordpol. Mein Mund ist trocken, ich nehme einen Schluck von dem Tee, Hagebuttentee mit zwei Stückchen Zucker, ich schmecke es genau. Er ist genau so, wie ich meinen Tee am Liebsten habe.


  Ich starre auf mein Handy. Viertel vor vier. Meine drei lachen mich an. Das Foto ist an einem Grillabend entstanden. An dem Abend war ich glücklich, da dachte ich, dass alles so richtig ist. Ich ziehe mich hoch. Vor mir ist der Spiegel. Ich sehe eine Frau, mit rot verheulten Augen, zerwuschelten Haaren. Es ist nichts in Ordnung. Absolut nichts. Wie kann man nur so entgegengesetzt fühlen? Ich kann nicht mehr, und ich will auch nicht mehr. Ich mache einen Schritt nach hinten und die Tasse fällt um und zerbricht in tausend Scherben. Der Tee läuft in die einzelnen Rillen der Fliesen. Mit dem Klirren treffe ich meine Entscheidung. Ich will weg. Ich schaffe das einfach nicht mehr. Tag ein Tag aus, gebe ich mir unendlich viel Mühe. Ich schaffe auch, was ich mir vorgenommen habe. Aber ich bin müde. Ich will nur ein einziges Mal egoistisch sein. Plötzlich bin ich ganz ruhig. Ich weiß, was zu tun ist. Meine Entscheidung ist gefallen. Leise schleiche ich mich den Flur hinunter und werfe schnell ein paar Sachen in meine Tasche. Nur das Nötigste. Auf einmal kann es mir nicht schnell genug gehen. Ich schleiche bereits mit der Tasche an den Kinderzimmern vorbei und bleibe jäh stehen. Ich kann doch nicht einfach so gehen? Ich öffne leise die Zimmertür. Susi und Paul liegen schlafend in ihren kleinen Bettchen. Ich gehe auf Fußspitzen zu Susis Bett. Da liegt sie, mein kleiner Engel. Ich merke, wie mir die Tränen wieder hochsteigen. Ich streiche ihr sacht über den Kopf. Paul hustet. Mein Paul. Ich bücke mich an sein Bettchen. Mein kleiner Schatz. Meine Hände zittern. Ist es richtig, was ich jetzt mache? Ich muss es doch jetzt durchziehen?! Schnell gehe ich leise wieder zur Tür und schließe sie. Meine Tränen kann ich nicht mehr unterdrücken. Was mache ich nur? Ich stehe vor unserem Schlafzimmer. Jan schnarcht, und zwar laut. Ich öffne leise die Tür. Er liegt schief im Bett, die Decke halb von sich gewälzt. Seine Augenbrauen sind zusammengezogen. Ich sehe ihn an, meinen Mann und der Vater meiner Kinder. Auf ihn konnte ich immer bauen und jetzt bin ich es, die ihn einfach so stehen lässt ... Ich sehe ihn noch ein Mal an. Ja, ich liebe dich, Jan. So sehr, wie es mir nur möglich ist. Aber es reicht nicht. Ich muss weg, ich ertrage das nicht mehr.


  Im Wohnzimmer schnappe ich mir einen Zettel. Meine Hände zittern. Kurz und schmerzlos, so will ich es ihm schreiben. Ich beginne zu schreiben. „Ich kann nicht mehr, dieses Leben macht mich kaputt. Doch sei dir sicher, Jan, du und die Kinder, ich habe euch immer geliebt, doch nur auf meine Weise. Meine Liebe ist nicht genug, sie reicht nicht aus. Ihr habt was Besseres verdient. Versucht mich zu vergessen. In Liebe, Saoirse.“ Ich kann meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich schließe leise die Haustür und renne einfach los. Ich kann nicht mehr zurücksehen. Ich laufe, laufe, laufe. Ich weiß nicht wohin, ich will einfach nur weg. Eigentlich habe ich keine Ahnung, wie genau ich zum Flughafen gekommen bin. Ist auch egal, denn jetzt bin ich hier und nur das ist wichtig. Da sind Flugzeuge, die in die Ferne fliegen, frei wie ein Vogel. Italien, ich kann nach Italien fliegen. Ich renne weiter. Ich kann tun, was immer ich will. Ich betrete das Terminal.


  Warum stehen denn alle Leute einfach nur so da? Warum sehen alle so unglücklich aus? Sie können doch fort! Nichts hält sie hier. Ich gehe weiter. Ich rempele einen Mann an. Er starrt wütend auf die Anzeigetafel. Ich blicke hoch. Bankok, Canceled. Madrid, Canceled. Rom, Canceled. Die Anzeigen sind endlos. Alle Flüge sind gestrichen. „Was ist denn passiert? Alle Flüge sind gestrichen. Warum?“ Ich merke, wie meine Stimme panisch klingt. „Haben Sie noch nichts davon gehört? In Island ist ein Vulkan ausgebrochen, die Aschewolken haben den ganzen europäischen Flugverkehr lahmgelegt. Verdammt, ich muss zu einer Konferenz, die wartet nicht.“ Der Mann grummelt wütend weiter, schnappt sich seinen Koffer und geht schnurstracks zu einem der Schalter.


  Ich sehe ihm hinterher. Er hat ein Ziel, er weiß, wo er hin will. Ich drehe mich um. Um mich herum sind überall nur Leute, die in bestimmte Richtungen laufen. Niemand ist hier anscheinend ohne Ziel. Alle scheinen zu wissen, was sie tun sollen. An den Informationsständen herrscht Gedränge. Leute diskutieren in ihre Handys. Stehen in Gruppen zusammen, mit den Händen wild gestikulierend. Es herrscht Ungewissheit. Wir können anscheinend nicht damit leben. Es macht die Menschen nervös. Ich seufze. Ich lebe schon lange mit ihr, der Ungewissheit. Ich setze mich auf eine der Wartebänke, fühle mich ausgelaugt. Plötzlich scheint jedem das Ziel genommen. Das Leben macht eine Pause. Wie verrückt. Gegenüber von mir sitzt eine alte Frau. Sie trägt einen rosafarbenen Regenmantel und strickt. Sie kommt mir bekannt vor. Woher kenne ich sie bloß? Sie hebt den Kopf und lächelt mich an. Es ist ein warmherziges Lächeln. Mir kommt ein Gedanke. Ist es die Frau, die Jan, Susi und mich gesehen hat, als Jan vor Glück platzte, als ich mit Paul schwanger war? Aber das kann doch nicht sein. Frankfurt ist eine Millionenstadt und warum sollte sie an einem frühen Morgen hier sitzen und stricken?


  Jan, Susi und Paul. Plötzlich sind sie wieder da. Ich kann sie vor mir sehen. Ich schüttele den Kopf, ich dachte, dass ich weiß, was richtig ist? Die Frau schaut mich wieder an. Warum sieht sie mich die ganze Zeit an? „Wollen Sie nicht an Ihr Handy gehen? Es bimmelt schon die ganze Zeit.“ Ich schaue irritiert auf meine Tasche. Sie hat recht, ich habe es gar nicht gehört. Ich sehe auf das Display: Jan. Er hat wohl meine Nachricht gelesen. Im Hintergrund sehe ich das Bild von uns Dreien. „Gehen Sie ran, Kindchen. Es scheint wichtig zu sein.“ Sie schaut mich aufmuntert an. Auf einer der anderen Bänke sitzt eine junge Frau, die etwas rundlich ist und die mit einem aufdringlich wirkenden Mann redet. Sie scheinen sich nicht zu kennen und auch nicht wirklich zu mögen. Es klingelt weiter. Ich sehe die alte Frau fragend an. Ich muss verrückt sein, dass ich eine alte Frau, die ich wahrscheinlich noch nie gesehen habe, um Hilfe bitte. Denn dieses Telefongespräch wird alles entscheiden. Ich habe Angst vor diesem Gespräch. Die alte Dame scheint meine Gefühle zu erahnen. „Wer weiß, wofür dieser Vulkanausbruch gut ist, nicht wahr, Kindchen? Er lässt uns vielleicht manche Entscheidungen wieder überdenken.“ Die alte Frau wendet sich ihrem Strickzeug wieder zu und es sieht so aus, als ob sie mich vergessen hat. Ein gutaussehender Südamerikaner geht an mir vorbei, er sieht beunruhigt aus.


  Das Handy klingelt immer noch. Ich starre auf unser Bild. Habe ich die falsche Entscheidung getroffen? Ich schaue nach oben. Ein Sonnenstrahl fällt durch die gläserne Decke. Ein Vogel kommt geflogen. Manchmal ist der Frühling wirklich seltsam. Der Vogel lässt sich auf einer Stahlverstrebung nieder und ruht sich aus. Alltagsmomente. Nur für mich nicht. Mein Handy klingelt. Und ich? Ich muss mich jetzt entscheiden.


  


  


  4.


  Mateus


  Es war ein ganz normaler Tag gewesen. Mitte Februar. Eigentlich ein ganz normaler Tagesbeginn, ein chaotisches Frühstück, ein hektischer Abschiedsgruß und dann der eilige Weg zur Metro. Die Luft fühlte sich an, als wäre sie über Nacht kein Grad abgekühlt, genauso schwül und warm wie an den Tagen zuvor. Nach dem allmorgendlichen Weg mit der U-Bahn in die Redaktion bahnte ich mir meinen Weg durch das Großraumbüro zu meinem Schreibtisch. Einige Begrüßungen erwiderte ich abwesend. Nachdem ich flüchtig die Post überflogen hatte, begann ich mit einem Vorbericht zu einem Spiel der Staatsmeisterschaft am Abend des folgenden Tages, ich war noch nicht weit gekommen, als mein Telefon läutete. Die Sekretärin des Chefredakteurs rief mich in sein Büro, es gäbe etwas Wichtiges zu besprechen.


  Ich arbeitete nun seit fünf Jahren beim Diário São Paolo, eine ganz normale Laufbahn in der Sportredaktion. Die letzten Monate waren prima für mich verlaufen. In der gesamten Zeit hier war es bisher nur einmal vorgekommen, dass ich in das Büro des Chefs gerufen wurde, damals war es eine Beförderung gewesen. Das konnte ich diesmal getrost ausschließen, das war beim besten Willen nicht drin, die letzte lag erst kurz zurück. In meinem Kopf spielte ich alle in Frage kommenden Szenarien durch. Von der Entlassung bis zur Gehaltserhöhung war fast alles möglich. Ich fühlte mich an meine Schulzeit zurück erinnert, als ich einmal wegen eines Zwischenfalls mit einem meiner Mitschüler in das Büro der Direktorin gerufen wurde.


  „Morgen, Carvalho“, sagte er und deutete auf den Besuchersessel gegenüber seinem Schreibtisch. „Ich hab etwas Großes für Sie. Können Sie in nächster Zeit verreisen?“


  Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf. Das Ganze kam überraschend. Andererseits war das genau die Möglichkeit, auf die ich seit meinem ersten Tag hier wartete.


  „Im Prinzip schon, für wie lange denn?“, fragte ich.


  „Passen Sie auf, es sieht so aus: Im Juni beginnt die WM, da steht das Leben hier einen Monat still und es geht nur um Fußball. Wir wollen schon jetzt darauf hinarbeiten und die Leser neugierig machen. Mir schwebt eine Reportage über die Brasilianer in den europäischen Topligen vor. Quasi eine Reise durch ganz Europa, Sie könnten noch mal alle beleuchten, die noch Chancen auf einen Platz in der Seleção haben. Das heißt natürlich Spanien, Italien, England, Deutschland und vielleicht auch Russland oder die Türkei.“


  Konfrontiert mit dem Angebot war ich schlicht sprachlos, das Erste, was ich rausbrachte, war ein fast schon zu leises: „Das wäre ja wunderbar. Wann soll ich denn fliegen?“ In meinen Gedanken sah ich einerseits schon all die Möglichkeiten, die sich mit diesem Job für mich auftäten, aber vor allem dachte ich an Leticia. Meine Frau. Sie war im sechsten Monat schwanger.


  „Na ja, ich denke Mitte März wäre optimal, dann könnten Sie bis Mitte April in etwa unterwegs sein, vielleicht auch etwas länger. Kommt drauf an, wie gut Sie vorankommen.“


  Jetzt war es Mitte Februar, also blieb noch ein wenig Zeit für die Reisevorbereitungen und um Leticia das Ganze schonend beizubringen. Sie würde zwar nicht begeistert sein, aber sie weiß, dass ich meinen Job liebe und eine solche Gelegenheit nur ganz selten auf einen zukommt.


  „Okay, das klingt alles optimal. Das wird großartig werden.“


  Ich verließ sein Büro mit einem guten Gefühl und machte mich an meinem Schreibtisch im Großraumbüro wieder an die alltägliche Arbeit. Ich konnte mich nicht richtig konzentrieren und dachte darüber nach, wie es wohl sein würde, von Leticia und Gustavo, unserem vierjährigen Sohn, getrennt zu sein. Vor allem in dieser Zeit war es alles andere als einfach, seine Frau allein zu lassen. Wie ich ihr das Ganze am besten beibringen sollte, wusste ich auch noch nicht so recht.


  Der Artikel, den ich im Verlauf des restlichen Tages verfasste, zählte mit Sicherheit nicht zu den besten, die ich in meinem Job verfasst habe. Ständig drifteten meine Gedanken fort und ich verlor immer wieder den Faden. Nachdem ich ihn mehr schlecht als recht beendet hatte, machte ich mich dann auf den Nachhauseweg.


  In der wie üblich komplett überfüllten Metro ließ ich mich von den Strömen der vielen Menschen einfach nur mitreißen und trieb vom Eingang der Station Paraíso weiter zu den Zügen. Meine Gedanken waren nur auf die Reise, die Möglichkeiten und Perspektiven, die sie bot, aber auch die Konsequenzen, gerichtet. Vor allem von meiner Familie für so lange Zeit getrennt zu sein, war ein Gedanke, mit dem ich mich nicht anfreunden konnte.


  Seit wir Kinder hatten, waren Leticia und ich nicht mehr solange voneinander getrennt gewesen. Von der Entfernung ganz zu schweigen. Es würde schwierig sein, das stand außer Frage, aber ich würde auch bis zur Geburt wieder bei ihr sein können und die Zeit bis zur Geburt würde sie auch ohne mich überstehen, ganz sicher. Für Gustavo würde die Zeit auch nicht einfach sein, ich machte mir sowieso schon Vorwürfe, da ich so wenig Zeit mit ihm verbringen konnte. Aber das Leben besteht nun einmal aus Entscheidungen. Ich musste jetzt nur noch einen Weg finden, wie ich ihr das Ganze klarmachen konnte. Dass sie es verstehen würde, darüber war ich mir im Klaren, aber sie würde nicht erfreut sein, schon gar nicht, wenn ich sie vor vollendete Tatsachen stellte, ohne es vorher mit ihr abgeklärt zu haben.


  Völlig in diese Gedanken versunken registrierte ich gerade noch rechtzeitig, wo ich war, um auszusteigen und das letzte Stück des Heimweges zu Fuß zu gehen.


  Es war ein schwüler Abend und der Geruch von Regen hing in der Luft. An solchen Tagen sehnt man sich nach frischer Luft in dieser Stadt, die sowieso wie unter einer Dunstglocke liegt, das ist bei einem solchem Wetter fast nicht mehr auszuhalten. Da man sich an den Luxus der Klimaanlagen gewöhnt, wird man von der Hitze nur noch mehr getroffen, wenn man sich im Freien bewegt. Am schlimmsten ist das Leben in dieser Metropole aber für Autofahrer, das Verkehrssystem, nur für einen Bruchteil der tatsächlichen Bewohner ausgelegt, bewegt sich ständig am Rande eines Kollapses. Der totale Zusammenbruch scheint immer möglich und die kilometerlangen Staus sind deutliche Belege dafür.


  Das waren alles gute Gründe, wegen denen ich auf ein Auto verzichtete, hier in São Paolo ist das einfach nur eine Last. Natürlich wäre ein Wagen für die kleine Familie manchmal ganz praktisch gewesen, aber so oft ich auch schon mit Leticia darüber diskutiert hatte, momentan war es auch einfach finanziell nicht möglich. Mein Gehalt war zwar kein Hungerlohn, aber damit lassen sich auch keine großen Sprünge tätigen, vor allem wenn man noch ein Kind erwartet. Unser einziges Einkommen derzeit war mein Gehalt, und solange Leticia nicht arbeitete, was sie in absehbarer Zeit auch nicht tun würde (es würde etwas dauern, bis wir die Kinder einer Haushälterin überlassen konnten und wieder beide arbeiten konnten). Aus all diesen Gründen bot der Auftrag jetzt eine gute Chance, mein Gehalt ein wenig zu verbessern und auch etwas meinen Aufstieg in der Redaktion voranzutreiben.


  Ich stand vor unserer Wohnungstür und kramte in der Tasche nach dem Schlüssel, vielleicht hätte ich Blumen kaufen sollen, wobei das wohl auch nur ein Zeichen dafür gewesen wäre, dass mir sonst nichts eingefallen war. Mir war einerseits nach Feiern zumute, andererseits aber wusste ich, dass meine Frau von der Sache sicher nicht so begeistert sein würde, wie ich es insgeheim war.


  „Hallo?“, rief ich durch die halb geöffnete Tür in die Wohnung.


  Ich bekam keine Antwort und warf einen Blick in die Küche. Dort erblickte ich meine Frau, wie sie den missmutig dreinblickenden Gustavo zum Essen zu animieren versuchte.


  „Hey“, antwortete sie mir nun lächelnd. Gustavo weigerte sich mit mir zu kommunizieren, denn er war voll und ganz damit beschäftigt, nicht zu Abend essen zu wollen.


  „Ich habe wunderbare Neuigkeiten für uns!“


  „Was gibt’s?“, fragte sie neugierig.


  „Mein Chef hat mir ein super Angebot gemacht, eine riesige, wichtige Reportage anlässlich der Fußball-Weltmeisterschaft.“


  „Das klingt doch wunderbar, worüber genau wirst du schreiben?“


  „Über die brasilianischen Spieler in den europäischen Ligen, ich werde hinfliegen müssen.“ Eine kurze Pause. „Das wird wohl einen Monat dauern“, verkündete ich mit einem gequälten Gesichtsausdruck.


  Ihre Reaktion war schon an ihrem Gesicht abzulesen, und dass sie nicht begeistert war, konnte man direkt erkennen: „Wie stellst du dir das Ganze denn vor?“ Ich schwieg erst mal. Mit einem vorwurfsvollen Blick fügte sie hinzu: „Willst du mich jetzt etwa allein lassen?“


  „Natürlich würde ich auch lieber zu einem anderen Zeitpunkt fliegen, doch die Dinge sind nun mal, wie sie sind, und eine solche Gelegenheit muss ich einfach ergreifen. Du weißt genauso gut wie ich, dass es auch für mich nicht leicht sein wird, von euch beiden getrennt zu sein.“


  „Aber doch nicht jetzt, wie soll das Ganze denn ablaufen? Wann sollst du denn überhaupt fliegen und für wie lange?“, schrie sie mich nun fast schon an.


  „Der genaue Termin steht noch nicht fest. Mitte März würde ich fliegen und etwa einen Monat unterwegs sein. Eine komplette Europareise eben. Ich würde beinahe täglich neue Beiträge veröffentlichen können. Geradezu der Traum eines jeden Journalisten.“


  Leticia konnte meine Begeisterung nicht teilen: „Mateus, wie soll ich das denn hier schaffen? Allein Gustavo macht schon jede Menge Arbeit, ich bin schwanger, das macht das Ganze auch nicht einfacher!“


  Natürlich wusste ich, dass sie recht hatte, nur wollte ich deswegen nicht diese einmalige Chance vorbeiziehen lassen. Seit fünf Jahren schuftete ich schon in dieser verdammten Sportredaktion, schrieb Spielberichte von drittklassigen Partien, führte Interviews mit Leuten, an die sich zwei Wochen später bereits niemand mehr erinnerte. Dieses völlig unverhofft gekommene Angebot könnte endlich die Möglichkeit sein, aus dieser Schufterei in das große Geschäft zu kommen. Der Job auf den ich immer gehofft hatte und um den mich alle beneiden würden. Auch oder besonders diejenigen, die mir in der Redaktion nichts gegönnt hatten und nur von oben auf mich herab geschaut hatten. Es musste einen einfachen Weg geben.


  „Wir werden einen Weg finden. Ich bin mir sicher, dass du das schaffst. Vielleicht kann ich auch dafür sorgen, dass ich nicht ganz so lange fort bleibe. Außerdem musst du nicht mit den beiden alleine bleiben, wir können uns ja um ein Kindermädchen kümmern.“


  „Darum geht es doch gar nicht, ich will kein Kindermädchen. Ich verstehe ja auch, wie lange du auf eine solche Gelegenheit warten musstest. Aber ich will einfach, dass du hier bist. Im Moment geht es einfach nicht, so leid es mir tut.“


  Ich musste sie einfach davon überzeugen, ich hatte morgens etwas voreilig versichert, dass ich den Job übernehmen würde, und jetzt konnte ich unmöglich einen Rückzieher machen.


  „Versteh doch bitte, es ist das Beste für uns, wenn ich die Reise antrete und so dafür sorge, dass ich demnächst mehr Geld verdiene. Wir werden bald zu viert sein, ich weiß schon jetzt manchmal nicht wirklich, wie wir über die Runden kommen sollen. Das wird mit noch einem Kind mit Sicherheit nicht besser.“ Ich versuchte an ihre Vernunft zu appellieren und hoffte, meinen Argumenten so Nachdruck verleihen zu können. „Es könnte genau die Chance sein, auf die wir seit Jahren warten mussten, die Möglichkeit, alles hier für uns zu ändern. Endlich könnten wir die Träume, die wir seit jeher hatten, in die Tat umsetzen! Versteh doch bitte, dafür ist das, was wir leisten müssen, nur ein ganz kleiner Preis. Im Nachhinein wird es sich mehr als lohnen. Wir müssen nur diese kurze Zeit überstehen, danach wird alles besser werden. Von diesem Auftrag hängt so viel ab. Danach könnte ich endlich das machen, wofür ich seit jeher Journalist werden wollte.“ Sie lächelte ihn an, aber es war mehr der Blick, mit dem man Kinder anschaut, die noch nicht realisiert haben, dass sie einem unerfüllbaren Traum hinterherrennen.


  „Mateus, ich bitte dich! Das ist nicht das erste Mal, dass du mir sowas erzählst. Ich kann mich leider nicht mehr für deine ganzen Visionen und Träume begeistern, dafür ist es zu spät, ich bin zu oft enttäuscht worden.“ Die Niedergeschlagenheit in ihren Augen unterstrich nur noch einmal die Wirkung ihrer Worte: „Damals mochte ich es, dass du noch Träume und Pläne hattest, von denen du mir immer vorschwärmen konntest, so dass ich sie schon fast für vollendet hielt. Aber Mateus, zu oft hat es eben nicht geklappt, zu oft war es eben nicht die große Chance, von der du geträumt hast. Du hast immer noch nicht den Job deiner Träume, dem du seit wir uns kennen hinterher eiferst, und mir immer wieder versprochen hast, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist und du nur eine Chance brauchst, um dein Talent allen zu zeigen. Bitte, Mateus, hör endlich auf, in deiner Traumwelt zu leben, und fang an, mit deinem echten Leben klarzukommen.“


  Ihr verzweifelter Blick traf mich fast noch härter, als die Worte, die sie an mich richtete. Vielleicht hatte sie recht, es lief nicht alles nach Plan, manchmal ganz im Gegenteil, aber das war doch bei anderen Leuten genauso. Wessen Leben verlief perfekt?


  „Bitte, Leticia, versteh mich doch, das ist was anderes, diesmal ist es wirklich etwas anderes, vertrau mir doch!“ Meine Worte hatten nicht den gewünschten Erfolg, ihre Reaktion war nur ein weiteres müdes Lächeln. Ich merkte, dass ich auf verlorenem Posten stand, ich würde sie heute nicht mehr von meinem Plan überzeugen können. Das sah ich ein, aber ich würde mit Sicherheit nicht mehr von meinem Entschluss zurücktreten können. Unmöglich. Dafür war es bereits zu spät, ich hatte dem Chef schon meine Zusage gegeben. Für einen Rückzieher war es einfach zu spät, außerdem hatte ich auch gar nicht die Absicht, auf die Chance, exklusiv aus Europa zu berichten, zu verzichten. Das war wirklich all das, wovon jeder Reporter träumt.


  Ich sah ein, dass ich diese Diskussion heute auf keinen Fall mehr gewinnen konnte: „Komm lass gut sein, ich werde es mir noch einmal überlegen“, schwindelte ich, denn ich war von meinem Entschluss inzwischen schon felsenfest überzeugt.


  Leticia konnte ihren Unmut nicht gänzlich verbergen, vielleicht versuchte sie es auch einfach nicht, jedenfalls verzichtete sie auf weitere Diskussionen. Wohl auch, um den Abend nicht gänzlich zu verderben.


  Meine Bemühungen, das Klima während des Abendessens zu verbessern, waren nicht von Erfolg gekrönt. Das würde sich auch in den nächsten Tagen wohl nicht ändern lassen, sofern ich nicht von meinem Entschluss abrücken würde. Doch selbst Leticia erweckte nicht den Eindruck, dass sie noch ernsthaft daran glaubte; sie hatte wohl die Hoffnung auf einen Sinneswandel bei mir bereits aufgegeben.


  In der Redaktion beschäftigte ich mich bereits an jedem kommenden Tag mehr mit der Reiseplanung, viel Zeit dafür blieb nicht, ich hatte die üblichen Artikel zu schreiben. Langweilige Spielberichte zweitklassiger Partien. Die Organisation der Reise nahm immer mehr Zeit in Anspruch, und ich arbeitete von Tag zu Tag länger im Büro, begann mich immer mehr in die Planung hineinzusteigern. Anstatt die Zeit, die mir noch bis zur Abreise blieb, mit meiner jungen Familie zu nutzen, wie ich es hatte tun wollen, widmete ich bereits jetzt einen Großteil meiner Energie der anstehenden Reportage.


  Ich sollte es bereuen.


  Das Datum der Abreise rückte immer näher. Mir blieb nur noch wenig Zeit mit Leticia und Gustavo, dennoch war sie es, die einen Schritt auf mich zukam. „Es hat wohl keinen Zweck, du hast deine Entscheidung getroffen, ich werde dir keine Steine in den Weg legen, aber nur unter einer Bedingung, es wird das letzte Mal sein, dass ich dich bei deiner großen Chance unterstütze.“ Bei den Worten große Chance verzog sie fast schon verächtlich das Gesicht.


  „Und glaube mir ja, das ist wahrlich deine letzte Chance, deine letzte große Möglichkeit, also tu mir bitte einen Gefallen und nutze sie jetzt endlich. Sonst hat das mit uns einfach keinen Sinn mehr. Weißt du, es wäre kein Problem für mich, dass wir wenig Geld haben, aber du beschäftigst dich gar nicht damit, du rennst nur deinem Traumjob hinterher, und das alles ohne zu realisieren, dass der Zug schon abgefahren ist, Mateus. Glaubst du etwa es macht Spaß, meinen Schwestern erklären zu müssen, warum du seit Jahren nicht befördert worden bist? Sie alle mit ihren tollen Ärzten, Rechtsanwälten und Ingenieuren. Soll ich ihnen jedes Mal erzählen, dass du nur auf die große Chance, die eine Möglichkeit wartest? Bitte, Mateus, werde endlich erwachsen und nutze diese eine letzte Chance, die dir noch bleibt.“ Damit beendete sie ihren Appell, und mir wurde nun auch langsam der Ernst unserer Lage bewusst. Dies hier war jetzt der Zeitpunkt des Erwachens, ich setze nun selbst alles auf eine Karte, auf diesen einen Auftrag, diese eine Chance. Und ich sollte sie nutzen.


  Als der Tag der Abreise gekommen war und der Abschied bevorstand, begleiteten mich Leticia und Gustavo zum Flughafen. Auf der Fahrt dorthin diskutierten wir zum ersten Mal seit Langem nicht. Wir waren beide darum bemüht, wenigstens jetzt die Harmonie zu wahren, in der letzten gemeinsamen Zeit, die uns blieb, bis wir uns Wochen später wiedersehen würden. Vor dem Flughafen herrschte ein wildes Chaos. Regen prasselte schwer. Ankommende Taxifahrer stritten fluchend um die frei werdenden Plätze vor den Terminals. Wir suchten den schnellsten Weg, um ins Trockene zu kommen, und ich versuchte dafür zu sorgen, dass mein Gepäck nicht gänzlich durchnässt wurde, was mir natürlich nicht vollkommen gelang. Na ja, es würde in der nächsten Zeit noch genug mitmachen müssen. Nachdem wir das richtige Gate gefunden hatten, checkte ich ein. TAM Linhas AéreasJJ8250. São Paolo - Frankfurt. Von dort aus sollte es dann weitergehen. Nun war es also soweit, ich schaute zu Leticia, dann zu Gustavo und wieder zurück. Es fiel schwerer, als ich geglaubt hatte. Da ich kein Freund großer Abschiede bin, versuchte ich es kurz zu machen.


  „Es sind ja nur ein paar Wochen, bald bin ich wieder da“, versuchte ich aufmunternd zu wirken, es gelang mir wohl nicht ganz.


  „Es werden lange und schwierige Wochen sein“, entgegnete Leticia. „Komm so schnell wie möglich wieder und stell nichts an.“ Ein flüchtiges Lächeln zeichnete sich in ihrem Gesicht ab.


  „Ich werde es versuchen. Und halte mich auf dem Laufenden. Ich ruf dich an, wenn ich gelandet bin.“ Ein letztes Mal streichelte ich über ihren Bauch und wendete mich Gustavo zu. „Sei lieb zu deiner Mutter und treib sie nicht wieder in den Wahnsinn.“ Es blieb nur noch Zeit für eine flüchtige letzte Umarmung und ich musste zu meinem Gate eilen.


  Nach der üblichen langwierigen Prozedur konnte ich dann endlich in meinem Sitz Platz nehmen. Der Flug war nicht ausgebucht, einige vereinzelte Plätze blieben frei. Nachdem wir die Sicherheitsanweisungen gehört hatten und die Startvorbereitungen beendet waren, konnten wir endlich abheben. Als wir endlich in der Luft waren, entspannte ich erstmals seit Längerem, kurz darauf schlief ich bereits ein. Geweckt durch einige Turbulenzen vor der Küste und die Anweisungen, sich bitte anzuschnallen, konnte ich nicht mehr einschlafen. Mehrere Gedanken schossen mir durch den Kopf. Mir ging noch einmal alles durch den Kopf. War das was ich tat richtig oder egoistisch? War es vermessen, endlich auf den großen Wurf zu hoffen oder doch vielleicht einfach realistisch? All diese Gedanken waren jedoch hinfällig, nun war es endgültig zu spät. Es gab nun kein Zurück mehr. Aber ich freute mich andererseits auch auf die Herausforderung, die auf mich wartete. Denn es war nicht nur eine Chance, sondern auch einfach die Gelegenheit, Europa kennenzulernen. Mit all seinen Metropolen, die man hier bei uns immer bewunderte. Wir hatten in den letzten Jahren große Fortschritte gemacht und waren weiterhin auf einem guten Weg, aber nach Europa schauten wir alle immer noch voller Bewunderung. Nun würde ich das alles mit eigenen Augen bewundern können. Endlich etwas, womit man auch mal glänzen konnte, und nicht nur das langweilige Alltagsmaterial.


  Dem amerikanischen Spielfilm, der an Bord gezeigt wurde, konnte ich nichts abgewinnen, und so schlief ich recht bald wieder ein. Es war jedoch ein unruhiger, wenig erholsamer Schlaf. Ich wachte mehrmals auf und döste mehr, als dass ich auch wirklich schlief. Doch insgesamt war es weniger anstrengend, als die Aussagen der anderen Reporter hätten vermuten lassen. Anscheinend hatten sie wohl etwas übertrieben.


  In den frühen Morgenstunden begann der Landeanflug auf Frankfurt. Erschöpft kam ich in den Genuss der ersten Einreiseprozedur in Europa. Nach etwas Zeit und vielen Stempeln konnte ich mich dann auf meinen Weiterflug nach Moskau konzentrieren, der sollte aber erst am späten Nachmittag abheben, sodass ich noch einige Stunden am Flughafen totzuschlagen hatte. Nach einem Transatlantikflug konnte ich mir mit Sicherheit Schöneres vorstellen, als acht Stunden Wartezeit auf dem Flughafen zu verbringen, bis ich weiterfliegen können würde. Bemüht, ein erstes Lebenszeichen an die Redaktion zu senden, machte ich mich auf die Suche nach einem geeigneten WLAN-Hotspot, um mit meinem Laptop einige E-Mails verschicken zu können.


  Das war der Moment, in dem es mir zum ersten Mal auffiel. Ich konnte zuerst nicht definieren, was genau es war, aber die Menschen hier waren anders. Es war mehr als nur die Hektik, die jeder auf den ersten Blick erkennen konnte. Da war es etwas anderes, anders als das, was ich aus meiner Heimat gewöhnt war. Es sollte mir später noch einige Male auffallen.


  In einer nur mäßig gefüllten Wartehalle des Terminals wurde ich fündig und richtete die erste E-Mail an die Redaktion. Nachdem ich danach auch einige Zeilen an Leticia gerichtet hatte und ihr versichern konnte, dass ich mich bester Gesundheit erfreute, versuchte ich die verbleibende Zeit bis zu meinem Anschlussflug zu überbrücken. Ich wanderte mitsamt meinem Gepäck durch den ganzen Flughafen und ließ mich von den Menschenmassen mittreiben. So sah ich die zahlreichen verschiedenen Nationalitäten und Menschen, wie sie hier aufeinandertrafen, einander fremd waren und sich doch immer ähnelten. Ich sah eilige Geschäftsleute, indische Großfamilien auf der Durchreise, auch Hochzeitspaare auf dem Weg in die Flitterwochen. In den zahlreichen Einkaufspassagen gewinnt man manchmal den Eindruck, wohl eher in einem Einkaufszentrum, denn einem Flughafen zu sein. Neben den Geschäften, die keine Wünsche offen ließen, gab es auch zahlreiche Fast-Food-Restaurants, wie man sie an jedem Flughafen der Welt finden würde. An einem Zeitungskiosk überflog ich einige Sportzeitschriften, um mir nach längerem Überlegen ein englisches Magazin zu kaufen, ich würde es als Spesen abrechnen können. Mir blieb zwar noch etwas Zeit, trotzdem machte ich mich auf den Weg um meinen weiteren Flug anzutreten Aeroflot SU0106. Frankfurt - Moskau. Dort hatte ich einige Treffen mit Spielern in den Clubs der Hauptstadt vereinbart.


  Nachdem ich eingecheckt war, betrat ich das betreffende Gate und erblickte einen Bildschirm, auf dem ein Countdown lief, auf dem die Minuten bis zum Boarding herunterliefen. Außerdem erfuhr ich, dass es eine Boeing 767-300 war, Informationen, wie sie die Welt nicht braucht. Ich würde froh sein, wenn ich endlich in Moskau landen und in den Genuss eines Hotelzimmers kommen würde. Eines der Phänomene, die ich auf der ganzen Reise nicht verstehen würde, war der Umstand, dass trotz der Tatsache, dass alle Passagiere im Besitz eines Sitzplatzes, alle begannen, sich in die Schlangen beim Betreten der Maschine zu stellen, anstatt gesittet nacheinander das Flugzeug zu betreten. Nach dem Start versuchte ich es diesmal gar nicht erst, dem Spielfilm meine Aufmerksamkeit zu schenken, sondern verfiel zügig in den verdienten Schlaf.


  Im Landeanflug wurde ich von der Ansprache der Piloten geweckt, doch, da auch die englische Version aufgrund des russischen Akzents nur schwerlich zu verstehen war, wurde ich daraus nicht schlau. Die Landung verlief etwas ruppig, anders als die bei meiner Ankunft in Frankfurt. Aber auch die Einreise war nicht so einfach, wie ich sie mir nach den vorherigen Erfahrungen vorgestellt hatte.


  Nach der Bewältigung dieses Hindernisses freute ich mich auf den bevorstehenden Schlaf und ging mit dem Plan, mir ein Taxi zu nehmen, in Richtung Ausgang. Mein Biorhythmus war zwar komplett durcheinander, dennoch war ich mir recht sicher, dass es hier inzwischen tiefe Nacht sein musste.


  Als ich mich dem Hauptausgang näherte glitten die beiden elektrischen Türen vor mir auf. Eisige Kälte schlug mir entgegen. Ich dachte bisher immer, da ich in São Paolo und nicht im Nordosten aufgewachsen war, wo stets Sommer war, wäre ich an kalte Temperaturen gewöhnt. Doch ich wurde eines Besseren belehrt. Diese russische Aprilnacht ließ mich bis auf die Knochen frösteln. Um schnellstens Besserung zu erhalten hielt ich nach einem Taxi Ausschau, doch das war gar nicht nötig, denn auch hier fanden sich zahlreiche streitende Taxifahrer. Obwohl es um diese Uhrzeit wohl deutlich weniger waren als sonst, diskutierten sie wild miteinander. Es ging vermutlich um einen der Stellplätze und um die Frage, wer Anspruch auf ihn hatte. Als ich mich näherte, unterbrachen die beiden ihr Streitgespräch und begannen stattdessen synchron auf mich einzureden. Erst kurz in Russisch, als darauf dann keine Reaktion kam in gebrochenem Englisch. Ich verstand jedoch trotzdem nichts und wusste nicht so recht, für welchen der beiden ich mich jetzt entscheiden sollte.


  Als die beiden Taxifahrer immer weiter stritten und auch inzwischen wild gestikulierten, war ich sehr erleichtert, als ein weiterer Fahrgast hinzu kam, offensichtlich ein Russe, denn er sprach einen der Fahrer an, woraufhin dieser ihm sofort mit seinem Gepäck behilflich wurde. Der Verbliebene schaute mich fragend an, und ich antwortete mit einem heftigen Nicken. Den riesigen Koffer verstaute er im Kofferraum, meine Aktentasche mit meinem Laptop behielt ich lieber bei mir. Ich nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Das verbeulte Auto machte keinen vertrauenswürdigen Eindruck, aber im Anbetracht der Müdigkeit, die mich befallen hatte, stellte ich keine weiteren Ansprüche. Der Fahrer blickte mich erwartungsvoll an und mir wurde klar, dass er immer noch nicht wusste, wohin er mich bringen sollte.


  Er war offensichtlich dazu gezwungen sein gesamtes sprachliches Können aufzubieten und fragte mich: „Where do you go?“ Als ich in meiner Tasche zu kramen begann, war er mehr als verwirrt, er stellte sich wohl schon auf sämtliche Eventualitäten ein. Doch ich suchte nur den Zettel mit dem Namen und der Adresse des Hotels und fand ihn schließlich auch. Mit einem müden Lächeln gab ich ihn weiter. Er lachte kurz auf und entblößte dabei eine breite Zahnlücke. Ich stellte mir vor, dass ich nun bald endlich in einem Bett liegen konnte.


  „You know where it is?“, fragte ich. Seiner Antwort konnte ich nicht wirklich etwas entnehmen, er nickte zwar kurz, begann dann aber etwas auf Russisch zu murmeln. Ich hoffte einfach, dass ich dort ankommen würde, wo ich hin wollte. Trotz oder gerade wegen der Tatsache, dass sich kaum Autos auf der Straße befanden, gestaltete sich die Fahrt sehr abenteuerlich. Wenn überhaupt irgendwelche Geschwindigkeitsbegrenzungen existierten ignorierte er sie prinzipiell. Auch rote Ampeln stellten kein Hindernis für ihn dar, sondern wurden einfach nach vorherigem Hupen überfahren.


  Nach einer halben Stunde Fahrt, bei der ich schon fast den Glauben verloren hatte, dass ich jemals noch den Weg in ein Hotel finden würde, hielten wir vor einem Gebäude mit Vordach und einem großen Messingschild über dem Eingang an. Auf dem Taxometer leuchtete die zu zahlende Summe auf, als ich in meiner Tasche nach meinem Portemonnaie greifen wollte, fiel mir auf, dass ich überhaupt keine Rubel besaß, sondern nur Euros.


  Der Reaktion meines Gegenübers, als ich einen Schein herauszog, konnte ich schon entnehmen, dass er auch diesen akzeptieren würde. Ich stieg langsam aus dem Wagen, diesmal auf den Kälteschock vorbereitet, dennoch traf er mich erneut. Der Taxifahrer holte meinen Koffer und stellte ihn neben mich. Unter mir befand sich ein verschmutzter, vormals wohl roter Teppich.


  Ich blickte kurz dem fahrenden Taxi hinterher und wandte mich der Tür des Hotels zu. Eine Drehtür mit Messingbeschlägen. Sie hatte auch definitiv schon bessere Zeiten gesehen. Bei einem flüchtigen Blick auf meine Uhr registrierte ich, dass ich jegliches Zeitgefühl verloren hatte und keinen blassen Schimmer hatte, wie viel Uhr es war. Als ich auf die Tür zutrat und gegen sie drückte, setzte sie sich glücklicherweise, wenn auch nur schwerlich, in Bewegung. Drinnen erwartete mich ein großes Foyer. Mein erster Eindruck bestätigte sich und das Ganze wirkte, als hätte es längst den Glanz vergangener Tage verloren. Ich schaute mich hilfesuchend nach dem Personal um, doch ich fand weder einen Gepäckträger noch einen Portier, und auch die Rezeption war nicht besetzt. Als ich mich ihr näherte, erkannte ich im gedämpften Licht eine Klingel. Mit einem schrillen Klingeln hoffte ich wenigstens den Rezeptionisten rufen zu können. Bingo! Zum ersten Mal an diesem Abend klappte etwas wirklich. Ein verschlafen aussehender junger Mann erschien, seine rote Uniform hatte ebenfalls Messingknöpfe, war jedoch vom Schlafen deutlich zerknittert. Sein Lächeln wirkte etwas gequält, er gab sich aber größte Mühe. Erstaunlicherweise sprach er ein besseres Englisch als der Taxifahrer und es gelang uns recht zügig, die Formalitäten zu erledigen. Wahrscheinlich wollte er ebenso schnell ins Bett wie ich.


  Nachdem ich sämtliche Papiere ausgefüllt hatte, begleitete er mich noch mit meinem Koffer zum Aufzug und wählte das entsprechende Stockwerk aus. Dann verschwand er wieder hinter der Rezeption. Die Fahrstuhltüren schlossen sich, und ich setzte mich langsam in Bewegung. An die Sicherheit dieses klapprigen Aufzugs wollte ich keinen Gedanken verschwenden.


  Mein Zimmer befand sich an einem dunklen Flur, das Schloss klemmte etwas, dann war ich endlich angekommen. Ein kleines Zimmer mit einem noch kleineren Fenster zur Straße hin, aber für mich zählte nur noch das Bett. Ich schaffte es nur noch, mich bekleidet aufs Bett zu legen, und schlief direkt ein.


  Ein paar Stunden später wachte ich auf, ging ins Bad und wusch mich etwas, zog mir meinen Pyjama an und legte mich erneut schlafen. Als ich schließlich erneut erwachte, war es draußen bereits heller Tag. Nach einem Blick auf meine Uhr schätzte ich, dass es circa zwei Uhr nachmittags russischer Zeit sein musste. Damit hatte ich dann wohl das Frühstück verpasst. Mich aufzuraffen kostete mich einige Überwindung, aber der Hunger trieb mich dann doch aus dem Bett heraus. In der Hoffnung im Erdgeschoss vielleicht auch noch um diese Uhrzeit etwas Essbares zu finden, bestieg ich den Fahrstuhl. Gleich nach dem Essen wollte ich mit meinen Interviewpartnern ein Treffen vereinbaren. Das Einzige, was das kleine Restaurant zu bieten hatte, war eine Tagessuppe, die ich in Ermangelung von Alternativen bestellte. Auch hier bevorzugte ich es wieder, nicht darüber nachzudenken, was ich da aß. Einer der Spielerberater, mit denen ich in Kontakt getreten war, zeigte sich über meinen Anruf derart erfreut, dass er mir direkt die Privatnummer seines Schützlings gab. Meiner Meinung nach zählte er auch nicht wirklich zu dem Kreis der Spieler, die sich noch realistische Hoffnungen auf einen Platz im Weltmeisterschafts-Kader ausrechnen sollten. Wohl auch deshalb wirkte er sehr glücklich über meinen Anruf und bot direkt einen Termin an, sogar noch am selben Mittag. Mir passte das ebenso sehr gut, da ich so nicht den ganzen Tag im Hotel verbringen musste, denn es war Sonntag und die meisten Geschäfte hatten geschlossen. Er beschrieb mir kurz, wie ich mit der Metro zu ihm kommen würde. Danach rief ich einen weiteren Spieler an, mit dem ich ein Treffen für den nächsten Tag vereinbarte. Unter der dritten Nummer auf meiner Liste erreichte ich niemanden. Nachdem ich mich umgezogen hatte und meine Aktentasche geholt hatte, machte ich mich auf den Weg zu Henrique, der beim aktuellen russischen Meister unter Vertrag stand.


  Das Gespräch verlief gut, das erste Interview hier lieferte wirklich gutes Material. Auf dem Rückweg zum Hotel hatte ich schon gedanklich den ersten Artikel, den ich der Redaktion schicken würde, so gut wie komplett verfasst. Ich setzte mich an den kleinen Tisch in meinem Zimmer und tippte den knapp zweiseitigen Artikel über den Spieler unter der Überschrift Henrique verspricht sich noch Chancen auf Platz in Seleção! in knapp einer Viertelstunde ab. Etwas länger dauerte es, das komplette Interview abzutippen. Den ersten Beitrag für meine Kolumne, für die ich immer wieder Beiträge aus den verschiedenen Städten der Reise schreiben sollte, verschob ich auf den nächsten Tag, machte mir aber bereits einige gedankliche Notizen.


  Dienstags würde ich weiter nach Istanbul fliegen und mich mit Spielern der drei Hauptstadtclubs treffen. Darauf freute ich mich schon, denn ich hegte die Hoffnung, dass es in der türkischen Metropole wärmer und sonniger sein würde. Zudem warteten dort richtige Stars darauf, von mir interviewt zu werden. Die Bearbeitung der Texte nahm so viel Zeit in Anspruch, dass es schon Abend geworden war. Um einer Wiederholung des Mittagessens zu entgehen, machte ich mich in der Nähe des Hotels auf die Suche nach einem Restaurant. Meine Entscheidung fiel schließlich zugunsten eines italienischen Restaurants aus. Das Essen war wirklich gut, das Beste, was ich in den letzten beiden Tagen gefunden hatte. Ich ließ mir Zeit und kehrte erst spät ins Hotel zurück.


  Die Zeitverschiebung machte mir zu schaffen, ich konnte nicht einschlafen und wechselte mehrmals meine Position, wälzte mich unruhig umher. Ständig musste ich an Leticia denken und daran, wie es ihr wohl gehen würde. Ob sie wohl an mich dachte? Ich merkte, dass ich sie jetzt schon mehr vermisste, als ich erwartet hatte. Und dann Gustavo ... ob ich ihm sehr fehlen würde? Ich war sowieso zu selten für ihn da. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, aber wenn ich wieder zurück in São Paolo war, würde ich mir Urlaub nehmen, und dann könnten wir auch endlich irgendwohin fahren. Am besten in den Nordosten, an lange Strände, wo es immer warm war, dem Winter in São Paolo entkommen.


  Aber bis dahin würde ich noch viel arbeiten müssen. Die nächsten beiden Wochen würden täglich mit Terminen voll, mit Reisen und Hotelzimmern verbunden sein. Doch ich liebte diese Arbeit und wenn ich wieder Zuhause war, würde ich glücklich auf die Zeit zurückblicken können. Darüber war ich mir sicher.


  Dennoch kamen immer wieder Zweifel. Wie konnte ich meine schwangere Frau allein Zuhause lassen? Zwanzigtausend Kilometer von mir entfernt, nur wegen diesem einen Auftrag? War ich wirklich so egoistisch?


  Irgendwann wurde ich von der Müdigkeit übermannt und konnte endlich einschlafen. Morgens riss mich mein Wecker aus dem Schlaf. Mir war zwar eher nach weiterschlafen zumute, jedoch überwand ich mich dann doch. Nach einem recht rustikalen Frühstück und dünnem Kaffee begann ich wieder mit der Arbeit und verfasste den ersten Kolumnenbeitrag, ich ging auf die allgemeine Situation des Fußballs in Russland ein und ging ein wenig auf die Qualitäten der hier spielenden Spieler ein. Der Artikel insgesamt wurde etwas länger als eine Seite, und ich war recht stolz darauf. Er entsprach ziemlich genau den Vorstellungen, die ich mir am Vorabend gemacht hatte. Nachdem ich wieder mit dem Internetzugang des Hotels gekämpft hatte, konnte ich endlich die gesamten Werke an die Redaktion abschicken.


  Ich bekam auch von der Redaktion eine E-Mail mit den Daten zu meinem Weiterflug. Soweit, so gut.


  Dienstagmorgen ging es dann nach Istanbul weiter. Das Versenden nahm dann insgesamt mehr Zeit in Anspruch als das Verfassen des letzten Textes, deshalb entschied ich mich, auch noch eine Kleinigkeit im Hotel zu essen, bevor ich mich danach zum nächsten Interviewtermin begeben würde. In der Metro konnte ich erneut beobachten, dass die Menschen hier so ganz anders waren, als bei mir Zuhause. Es war viel mehr als nur ihr Aussehen, natürlich sahen sie anders aus, selbstverständlich waren sie bei solchen Temperaturen ganz anders gekleidet, als wir es sind. Aber es war noch etwas anderes, die Art wie sie sich bewegten, ihre Mimik, die Weise, wie sie sich miteinander unterhielten. Ich ertappte mich immer wieder, wie ich manche Menschen regelrecht anstarrte. Wenn sie es bemerkten, versuchte ich mehrmals, nicht allzu dämlich zu wirken, wenn ich betreten zu Boden blickte. Dass es mir gelang, bezweifle ich jedoch.


  Das Treffen mit Alberto dos Santos, mit dem ich verabredet war, fand in dessen Haus statt, das jedoch viel mehr einer Villa glich. Er lud mich direkt zum Abendessen ein und zeigte mir stolz sein ganzes Haus inklusive des großzügigen Gartens, um den sich seinen Angaben zufolge gleich mehrere Gärtner kümmerten. Nach einem etwas längeren Smalltalk ging ich dann zu den üblichen Standardfragen über. Ich fragte mich insgeheim nach dem Sinn des Interviews, denn kaum jemand glaubte wirklich, dass dos Santos an die Form vergangener Tage würde anknüpfen können, dementsprechend wurden auch seine Chancen eingeschätzt. Da ich schließlich aber auch meine Seiten füllen musste, stellte ich auch im Bezug darauf einige Fragen. Nachdem ich sämtliche Fragen gestellt hatte, verlief der Rest des Abends eher entspannt, dos Santos gab den stolzen Grillmeister und ich war froh über etwas wirklich Nahrhaftes. Er bot mir an, mich nach dem Essen zum Hotel zu bringen, ich nahm dankend an, denn eine nächtliche Metrofahrt wollte ich mir gerne ersparen.


  Mit einem überdimensionierten Geländewagen fuhren wir dann zum Hotel.


  Ich bedankte mich mehrfach und verabschiedete mich überschwänglich von ihm. Auf dem Weg in mein Hotelzimmer machte sich erneut Ernüchterung und Einsamkeit breit. Immer noch unter den Folgen der Zeitverschiebung leidend wälzte ich mich in meinem Bett umher. Stand auf, öffnete das Fenster. Versuchte erneut zu schlafen, ging zur Minibar und trank eine Flasche Wasser. Aber was ich auch tat, das Gefühl der Einsamkeit wich nicht aus meinem Kopf. Meine Gedanken kreisten ständig nur um den Umstand, dass ich hier war und von meiner Familie so weit entfernt. Als ich schon mit dem Gedanken spielte mir noch etwas aus dem Kühlschrank zu nehmen, schlief ich endlich ein.


  Morgens erwachte ich und stellte bei einem Blick auf meine Uhr schockiert fest, dass ich verschlafen hatte. Man sollte sich nicht auf den Weckservice russischer Hotels verlassen. Für ein Frühstück blieb keine Zeit, ich verstaute mein Gepäck hastig in den Koffern und eilte nach unten. Mein Flug Turkish Airlines PI9717 sollte um 12:30 gehen, jetzt war es 11 Uhr. Ich beglich die Hotelrechnung schnell bei Kreditkartenzahlung und eilte in der Hoffnung auf ein schnelles Taxi vor die Tür.


  Dieser Wunsch blieb mir leider verwehrt. Ich schaute mich nach links und nach rechts um, konnte jedoch kein Taxi erblicken. Als ich endlich eins näherkommen sah, versuchte ich den Fahrer gestikulierend zum Anhalten zu bewegen. Doch dieser schüttelte nur den Kopf und fuhr weiter. Mir blieb nichts anderes übrig, als an die Rezeption zurückzukehren, um mir dort ein Taxi bestellen zu lassen. Dies war aber erneut komplizierter als gedacht und meine Nervosität ging langsam in Wut auf den unfähigen Portier über. Erst nachdem ich ihm meine Bitte auf einem Zettel notiert hatte, verstand er, was ich wollte und rief per Telefon ein Taxi. Bis dieses dann aber kam, dauerte es wiederum eine halbe Stunde und ich konnte meine letzten Hoffnungen, noch rechtzeitig am Flughafen zu sein, endgültig begraben. Ich fuhr voller Wut auf das verdammte Hotel dann dennoch zum Flughafen, und es graute mir bereits vor den Komplikationen, die es nach sich ziehen würde, mir ein neues Ticket für einen anderen Flug ausstellen zu lassen. Die Wut wich langsam in Gleichgültigkeit, ich schaute gelangweilt aus dem Fenster und ganze Straßenzüge glitten an mir vorbei. Die Fahrt zog sich in die Länge, dennoch blieb ich ruhig. Auf einige mehr oder weniger verzweifelte Bemühungen des Fahrers ein Gespräch zu beginnen antwortete ich betont einsilbig, woraufhin er die Fahrt schweigend fortsetzte.


  Am Flughafen angekommen, drückte ich ihm einen meiner Euroscheine in die Hand, machte mir die gedankliche Notiz, in Istanbul am Flughafen Geld zu wechseln, denn ich hatte keine Ahnung, wie viel ich ihm gerade zahlte, seinem Gesichtsausdruck zu Folge hatte ich weder zu wenig noch ein großes Trinkgeld gezahlt, aber vielleicht hoffte er auch einfach, so noch etwas mehr zu bekommen. Er half mir kurz mit meinem Koffer und verschwand dann auch wieder.


  Der Flughafen bot ein eher entspanntes Bild, die Abflughalle war zwar nicht leer, aber eben auch nicht überfüllt. Ich warf einen flüchtigen Blick in die Halle auf der Suche nach dem Schalter der Turkish Airlines. Ich suchte mehrere Minuten, bis ich ihn bei einem Zusammenschluss mehrerer Airlines fand. Zielgerichtet ging ich darauf zu und stellte mich bereits auf eine längere Diskussion mit der jungen Dame am Schalter ein. Vor dem Schalter angelangt, blieb ich kurz stehen, sammelte mich und trat dann einen Schritt näher heran. Sie begegnete mir mit einem bemüht wirkenden, aufgesetzten Lächeln.


  Ich griff in meine Tasche und suchte nach meinem Ticket, sie schaute mich erwartungsvoll an, ich nestelte weiter in der Tasche und versuchte mit einem verlegenen Lächeln den peinlichen Moment zu überspielen.


  „Hallo“, sagte ich, während ich das Ticket vor sie auf den Schalter legte. Ihr bemühtes Lächeln war nun endgültig verschwunden, es war einer Mischung aus Erstaunen, Mitleid und Sarkasmus gewichen.


  „Sie haben wohl noch keine Nachrichten geschaut?“, fragte sie mich mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Verwundert entgegnete ich nur: „Warum?“


  Schweigend zeigte sie nur hinter sich, wo auf einem großen Bildschirm verschiedene Informationen durch liefen. Nachdem der türkische Text durch den Ticker gelaufen war, verstand ich endlich, was los war.


  Alle Flüge bis auf weiteres gestrichen …


  Ich las den Satz, doch die Information wurde in meinem Hirn nicht weiter verarbeitet. Es verging eine Weile, bis ich meine Starre überwunden hatte und nicht mehr nur den Monitor anstarrte. An meine Stelle am Schalter war inzwischen ein britisches Ehepaar getreten, das mit seinen beiden Kleinkinder wohl auch noch nichts von ihrem Glück erfahren hatte. Die Mimik der Airline-Angestellten schien inzwischen ein gespeichertes Programm zu sein. Es folgte der gleiche Gesichtsausdruck, die gleiche deutende Geste. Plötzlich drängte sich ein Gedanke in meinen Kopf, wie oft hatte sie das wohl schon abgespult? Wie vielen ging es genau wie mir? Wie sollte ich jetzt weiterreisen? Wie stellten die anderen das an oder viel mehr, wie wollten sie das anstellen?


  Als ich mich nun noch einmal in der Flughafenhalle umblickte, fiel mir auf, dass dies keinesfalls den Alltag darstellen konnte. Unter den wachsamen Augen des Namenspatrons des Flughafens Atatürk, hatten sich ganze Familien mehr oder weniger gemütlich eingerichtet. Um die Sitzgruppen waren wahre Feldlager angelegt worden, errichtet aus Decken und Koffern. Der Schalter war inzwischen verwaist, eines der Kinder hatte angefangen zu weinen. Ich konnte es ihm nicht verdenken, vielleicht lag es daran, dass mir eben auch nach Weinen zumute war, denn ich begann zu registrieren, dass ich festsaß - und zwar nicht eine Stunde in der Metro, sondern richtig. In Istanbul, zwischen Asien und Europa. Fernab von Zuhause. Damit drohte nun alles aus den Fugen zu geraten. Mein Auftrag. Mein Job. Meine Familie. Mein Leben.


  Nach einigen Minuten, die ich verzweifelt auf meinem Koffer gesessen hatte, erlangte ich meine Fassung zurück und bemühte mich um eine Lösung des Problems.


  Am Schalter würde ich keine Hilfe erwarten können. In dem Chaos würde ich nun wohl auf mich selbst angewiesen sein. Erleichtert entdeckte ich auf einem Schild, dass kostenloses WLAN zur Verfügung stand. Ich begab mich zu einer der Sitzgruppen und achtete darauf, nicht in die Nähe einer gestrandeten Großfamilie zu gelangen. Ich versuchte mir einen Überblick über die Situation zu verschaffen und die Nachrichten trugen nicht gerade dazu bei, meine Stimmung zu heben. Ständig trafen neue Meldungen ein, über Regierungen, die Flugverbote verhängten, Fluggesellschaften, die für die nächsten Tage alle Flüge in Europa strichen. Die Aschewolke hatte sich schon über dem ganzen Kontinent ausgebreitet. Meine Hoffnungen, diese Stadt mit dem Flugzeug verlassen zu können, musste ich nun wohl endgültig begraben. Da ich kaum Hoffnung hatte, am Flughafen Alternativen finden zu können, überlegte ich, wohin ich nun gehen sollte. Die besten Verbindungen, um weiter nach Europa zu kommen, gab es mit dem Bus. Ich würde mich also zum Busbahnhof begeben müssen.


  Die Aussicht, nun statt mit dem Flugzeug mit dem Bus zu fahren, wirkte zwar alles andere als luxuriös, doch ich führte mir immer wieder vor Augen, dass die Distanzen hier in Europa insgesamt sehr viel kürzer waren als in meiner Heimat. Doch bevor ich mich auf den Weg machte, wollte ich erst zwei Telefonate führen. Ich machte mich auf die Suche nach einem öffentlichen Telefon und ging flotten Schrittes durch die Einkaufspassagen des Flughafens. Dabei wurde mir nun klar, dass dies der Traum jedes Ladenbesitzers sein musste. Jeder Gestrandete bedeutete für sie noch mehr Umsatz. Wahrscheinlich ließ sich an einem Tag das Zehnfache des normalen Gewinns erzielen. Ich fand eine ganze Reihe von Telefonkabinen in einer dunkleren Ecke im Untergeschoss, dennoch konnte ich dort keine Ruhe erwarten, denn ich war natürlich beileibe nicht der Einzige, der hier die Absicht hatte zu telefonieren. Von den fünf nebeneinander angeordneten Apparaten hatte wohl einer den Geist aufgegeben und vor den anderen hatten sich kleine Schlangen gebildet. Es war das Bild verzweifelter Reisender, an das ich mich bereits nach wenigen Stunden hier fast schon gewöhnt hatte. Ich stellte mich an, ohne mich über die Umstände weiter aufzuregen. Nachdem zwei Spanier und ein Engländer ihre Telefonate beendet hatten und etwas mehr als eine Stunde vergangen war, konnte ich nun auch endlich reden. Ich überlegte keinen Moment und die Nummer wählte sich, nachdem ich meine Kreditkarte hineingeschoben hatte, fast von selbst. Ich erschrak mich fast schon, als Leticia abhob.


  „Hallo?“


  „Hey, ich bin’s …“


  „Mateus, endlich meldest du dich wieder. Wie geht es dir? Alles klar?“


  „Ich sitze hier fest. Ich bin immer noch in Istanbul und komme hier auch nicht mehr mit dem Flugzeug weiter. Hier geht gar nichts mehr.“


  „Wo reist du denn jetzt hin? Und wie soll das gehen, ganz ohne Flugzeug?“


  „Ich habe noch keine Ahnung, wahrscheinlich mit dem Bus. Wie geht es Gustavo?“


  „Er ist in der Schule, er wäre froh gewesen, wenn er mit dir hätte reden können. Er fragt ständig, wann du wieder kommst.“


  „Im Moment weiß ich es ehrlich gesagt nicht. Ich ruf jetzt noch in der Redaktion an und dann kann ich erst weitersehen. Ich melde mich wieder.“


  „Ich vermisse dich, melde dich bitte bald wieder!“ Das waren die letzten Worte, bevor ich auflegte und direkt die Nummer der Redaktion wählte, denn die hinter mir Wartenden wurden langsam unruhig.


  Ich versuchte mit meinem Chef zu reden, aber er war außer Haus und die Sekretärin konnte mir auch nicht weiterhelfen und leitete mich an den stellvertretenden Chefredakteur weiter. Ihm war die Situation bereits klar geworden, als er die ersten Meldungen über den Vulkanausbruch hörte. Wir sind schnell übereingekommen, dass ein weiterer Aufenthalt keinen Sinn haben würde, wenn ich nach jedem Treffen zwei Tage mit der Weiterreise verbringen würde. Aber die Aussichten auf einen Heimflug waren nicht besser als die momentanen Chancen, in Istanbul einen Flug zu bekommen.


  Ich war froh über sein Verständnis und die Erlaubnis, endlich meine Heimreise antreten zu können, wobei das wohl im Klartext hieß, erst einmal versuchen zu müssen, irgendwie weiter nach Westen zu gelangen, auf Besserung zu hoffen und dann mit viel, viel Glück einen Flug zu erwischen.


  Als mir jemand von hinten auf die Schulter tippte und auf seine Uhr deutete, beendete ich zügig mein Gespräch und ging wieder den Weg zurück durch die Katakomben, um in die Haupthalle zu gelangen, als die Türen des Hauptausgangs vor mir aufglitten, war ich doch beruhigt diesem Chaos aus Gestrandeten, Verzweiflung, Gepäck und überfordertem Flughafenpersonal zu entkommen.


  Mit dem Taxi begab ich mich an den Busbahnhof. Als ich ihn dann erblickte, war ich beeindruckt von der schieren Größe des Geländes. Ich bezahlte den Fahrer und war, nachdem ich ausgestiegen war, noch viel mehr beeindruckt von der Masse an Menschen, die sich durch die Gänge und Hallen auf dem Weg zu den Bussteigen wälzten. Mir dämmerte nun, dass ich vielleicht nicht der Einzige gewesen sein könnte mit der Idee, meine Reise per Bus fortsetzen zu wollen. Es verging eine Weile, bis ich mich zurechtgefunden hatte und einen Verkaufsschalter ausgemacht hatte. Die davor befindliche Schlange ließ meine Hoffnung, hier weiter reisen zu können, erneut schrumpfen. Über den Schaltern hingen mehrere Anzeigetafeln, die jedoch alle mehr oder weniger das Gleiche besagten. Hier auf ein Weiterkommen nach Westen zu hoffen, war mehr oder weniger Irrsinn. Also machte ich mich, auf mein Gepäck achtend, auf den beschwerlichen Weg aus den Hallen, denn jetzt musste ich gegen die Menschenmassen ankämpfen.


  Der nächste Anlaufpunkt musste jetzt der Bahnhof sein, viele Alternativen blieben nicht mehr. Der Taxifahrer schaute mich verständnisvoll an, doch ein Gespräch scheiterte an unseren mangelnden Sprachkenntnissen, er konnte weder Englisch, geschweige denn Portugiesisch - und ich spreche kein Türkisch.


  Am Bahnhof war es dann auch für mich das sich wiederholende Spiel. Taxi bezahlen. Gepäck mitnehmen. Schalter suchen und hoffen. Immer wieder hoffen, dass es hier jetzt endlich weiterging und die ungewisse Warterei ein Ende haben würde. Die Ansammlungen von Menschen hier überraschten mich nun nicht mehr. Wobei die Anzahl hier, die an Flughafen und Busbahnhof bei Weitem übertrafen, das war mir sofort klar, die Bahn, das Zugticket gen Westen als letzte Hoffnung. Menschen aus den verschiedensten Regionen der Welt trafen hier aufeinander in der Hoffnung, dorthin zurückgelangen zu können, wo sie herkamen. Es gab Tausende europäischer Geschäftsleute, die genauso unvorbereitet wie ich in dieses Unglück geschlittert waren. Pakistanis und Inder, auf der Heimreise bei der Zwischenlandung in Istanbul gestrandet und jetzt ohne Hoffnung auf den Weiterflug. Es gab einige Verbindungen, auf die ich jetzt setzen musste. Serbien, Rumänien und Bulgarien. Die standen jetzt auf der Liste meiner Wunschreiseziele ganz oben. Das hätte ich vor einer Woche auch noch nicht erwartet. In der historisch anmutenden Bahnhofshalle wurde das hektische Treiben der Wartenden noch durch den Lärm der Händler mit Ständen unterstrichen, sie verkauften Börek und Tee, den sie lauthals anpriesen und unter das gestresste Volk bringen wollten. Es wird klar, dass der Bahnhof schon deutlich bessere Zeiten erlebt hatte und sowohl Infrastruktur als auch Personal im Moment hoffnungslos überfordert waren. Als Brasilianer bin ich sowieso das Zugfahren nicht gewöhnt, große Reisebusse haben sich bei uns als bevorzugtes Verkehrsmittel durchgesetzt. Bereit jede Wartezeit vor den Verkaufsschaltern in Kauf zu nehmen, stellte ich mich an. Es ging langsam aber doch stetig voran und ich näherte mich allmählich meinem vorläufigen Ziel, dort würde sich entscheiden, wie sich meine Weiterreise gestalten würde. Anscheinend gab es noch einige Fahrkarten, denn die Stimmung derer, die mir entgegen kamen, hatte sich deutlich gebessert. Doch ich sollte kein Glück haben, bevor ich am Schalter ankam, beugte der Beamte sich vor und brachte ein Schild mit dem Hinweis, das alles für die nächsten zwei Tage ausgebucht sei, an.


  Meine Stimmung verschlechterte sich schlagartig. Was blieb mir jetzt noch? Nichts, was mir mein Ziel hätte weiterbringen können. Vielleicht sollte ich an den anderen der beiden großen Bahnhöfe fahren und versuchen, eine Möglichkeit zu erlangen, um mit dem Zug weiter in den Nahen Osten reisen zu können und von dort eine andere Möglichkeit zu suchen.


  Doch soweit sollte es nicht kommen. Als ich wartete, wurde mir klar, dass ich immer noch keine türkische Lire hatte. Ich schaute mich nach jemandem um, der mir vielleicht mit meinem Problem weiterhelfen konnte, und Euro wechseln würde können, denn die Wechselstuben würden mit Sicherheit mit ungünstigen Kursen handeln. Mein Blick traf auf einen jungen Mann mit einem großen Rucksack. Er lächelte glücklich und schaute erst auf, als ich näher an ihn herantrat. Ich sprach ihn auf Englisch an: „Hey, woher kommen Sie?“


  „Aus Deutschland, warum?“, fragte er mich nicht unfreundlich, nur verwundert über mein Interesse.


  „Ich würde gerne Euro gegen türkische Lire tauschen, können Sie mir helfen?“


  „Ich hab keine türkische Lire.“ Mit einem verschmitzten Grinsen fügte er hinzu: „Ich kann ihnen nur ein Ticket nach Belgrad im Tausch anbieten.“


  Ungläubig, ein solches Angebot zu bekommen, fragte ich zuerst nach dem Preis, bevor ich mich zu früh freuen würde.


  „Dreihundert Euro“, antwortete er nun knapp und wartete meine Reaktion ab.


  „Okay“, willigte ich ohne langes Überlegen ein. Ich wollte unbedingt weiter, egal um welchen Preis.


  Der Kauf war schnell abgewickelt, mir würden noch drei Stunden bleiben, bis der Zug sich dann am späten Abend in Bewegung setzte.


  Unendlich zäh verging die Zeit, bis der Moment gekommen war und ich am Gleis stand, der Zug langsam einrollte und ich mich auf den Weg zu meinem Platz machen konnte. Der Anblick meines Platzes hätte wohl unter normalen Umständen die Freude darüber getrübt, die nächsten zwei Tage auf so engem Raum verbringen zu dürfen, aber mir war es in dem Moment egal.


  Der Zug schlängelte sich gemächlich durch die dunkle Nacht und ich verbrachte den ersten Teil der Fahrt im Wesentlichen damit zu schlafen. Auch den Rest der Fahrt bis Belgrad empfand ich nicht als so zeitintensiv, da ich mich damit beschäftigte das Erlebte der letzten beiden Tage niederzuschreiben, und so mehr Leute an meinem Schicksal teilhaben zu lassen.


  Verglichen mit der Situation in Istanbul schien die Situation am Belgrader Flughafen geradezu entspannt zu sein. Denn dort hatte man sich inzwischen auf einen derartigen Ansturm vorbereitet und die Kapazitäten für eine Weiterfahrt aufgestockt. Mir gelang es zum Glück schnell, mit meiner Kreditkarte eine Fahrkarte nach Frankfurt zu erstehen. Bis ich dort wäre, würden wiederum mehr als zwei Tage vergangen sein; vielleicht würde man bis dahin sogar Entwarnung geben können. Nachrichten verbreiteten sich im Zug wie ein Lauffeuer und der Wahrheitsgehalt nahm dabei deutlich ab. Deshalb würde ich mich überraschen lassen, welches Bild sich mir in Frankfurt bieten würde. Abgesehen von dem Essen und der fehlenden Gelegenheit zu duschen war die Zugfahrt eigentlich auch ganz erträglich.


  Eine halbe Ewigkeit, so kam es mir vor, später dann ...


  Endlich in Frankfurt angekommen war ich froh, von meinen Mitfahrern erlöst zu werden. Ich nahm das erste Taxi, das mir unter die Augen kam, zum Flughafen.


  Das Bild, das sich mir dort bot, deutete aber keinesfalls eine Entspannung der Situation an. Es war wie überall, nichts hatte sich geändert.


  „Alle Flüge fallen aufgrund des Vulkanausbruchs in Island aus. Sie können an den Informationsschaltern umbuchen oder bekommen je nach Reiseanbieter Ihre Kosten erstattet. Wir bitten um Ihr Verständnis und wünschen Ihnen noch einen angenehmen Tag.“


  Ich dachte an Letitia und Gustavo und sah die beiden in jedem Gesicht, das an mir vorbeilief. Dann schlug ich die Hände vors Gesicht und setzte mich auf meinen Koffer, während um mich herum die Welt laut und hektisch war, selbst jetzt, selbst im Stillstand.


  5.


  Darwin


  Kann sich eigentlich irgendjemand vorstellen, wie scheiße es sich anfühlt, wenn man andauernd ignoriert wird und man erst dann im Leben der eigenen Eltern wahrgenommen wird, wenn man die richtig große Scheiße gebaut hat?


  Am besten fang ich doch mal ganz von vorne an. Ich heiße Darwin, bin schüchtern, nicht der typische Outgoing-Typ, hänge andauernd vor meinem Computer ab. QUATSCH!


  Darwin heiße ich aber wirklich, bin gerne mit meinen Freunden unterwegs, ein gern gesehener Partygast und dumm bin ich auch nicht. Gute Voraussetzungen für ein zufriedenes und erfolgreiches Leben. Ha, von wegen!


  „Darwin, was soll das?“, fragt mich mein bester Freund Nic.


  „Wie, was soll was? Schreib du mir nicht auch noch vor, was ich zu tun und zu lassen habe?“


  Ich hab´s echt satt! Satt mich von meinem Dad herumschubsen zu lassen.


  „Er muss nicht denken, dass man mit Geld einfach alles regeln kann!“, kontere ich ganz aufgeregt.


  „Ich versteh dich doch! Aber deswegen die Kreditkarte einzustecken und durch jeden Automaten zu ziehen? Findest du das okay?“


  „Klar! Und außerdem habe ich doch noch nichts gemacht. Also keep cool, Junge! Ist doch nicht mein Problem, wenn mein Alter zu blöd ist und sein hundertstes Portemonnaie im Haus liegen lässt!“


  „Unter dem Bett meinst du! Aber was machen wir jetzt?“


  Nic ist eher die ruhigere Person von uns beiden. Er holt mich gerne wieder auf den Boden der Tatsachen zurück, wofür ich ihm immer wieder sehr dankbar bin. Wir waren nur im Doppelpack zu haben und passten wie Arsch auf Eimer. Fast genauso wie meine Schwester und ich.


  „Einen Flug buchen!“, antworte ich ganz cool, als wäre es die natürlichste Sache der Welt.


  „Einen Flug buchen? Und wohin geht´s? Und noch wichtiger die Frage: wozu?“


  „Wir spielen Detektiv und fliegen meinem Vater hinterher. Aber zuerst müssen wir herausfinden, wohin er heute genau fliegt und was er dort machen könnte.“


  Mein Vater war nie für mich da gewesen. Immer nur dann, wenn ich den Finger schnipste und Geld brauchte. Geld schien die Probleme für lange Zeit gelöst zu haben. Ich kannte es nicht anders. Doch je älter man wird, desto mehr kommt man zur Erkenntnis, dass es bedeutend wichtigere Dinge im Leben gibt als nur das verdammte Geld. Zum Beispiel Zuneigung oder Liebe. Ich bin kein Mädchen oder eine Heulsuse. Ich möchte nur einmal solch ein Gefühl haben, wie jeder stinknormale Mensch. Nämlich das Gefühl geliebt zu werden.


  „Aha, und dann?“, fragt er mit einem Unterton in der Stimme, den ich von meinem Vater kenne und hasse. „Gegenfrage machst du mit oder nicht. Kann ich auf dich zählen?“


  „Klar, ich bin nur ein wenig skeptisch, ob wir nicht eher Kindergarten als Detektiv spielen.“


  Nic hat Angst, dass wir wieder einmal irgendeinen Bockmist bauen könnten. Ganz klar, er hat Angst.


  „Cool, super! Auf dich kann man sich echt immer verlassen!!“, klopfe ich ihm beherzt auf die Schulter. „Dann schlage ich vor, dass wir das Büro meines Vaters durchsuchen.“


  „Aber wenn dein Vater jetzt schon im Flieger sitzt, was machen wir dann?“


  „Das ist doch egal. Solange wir wissen, wo er hinfliegen will, ist doch alles bestens.“


  Wir hatten innerhalb einer Stunde die ganze Bude links gemacht, aber kaum mehr finden können als ein paar dämliche Notizen und seinen Laptop: Finanzberater kontaktieren, Termin mit Steuerberater vereinbaren, Überweisung ans Hospital, so was eben.


  Später machten wir uns dann noch daran, das Haus für den Abend voll zu bekommen. Dazu brauchten wir nicht mehr als Alkohol, Chips und ein paar hübsche Mädchen. Gute Musik natürlich auch!


  „Echt geil! Du hast es drauf, wenn es um Partys geht! Jetzt feiern wir so richtig in deinen Geburtstag rein!“


  „Danke Nic, ich komme gleich zu euch, ich muss noch schnell meine Mails checken.“


  Von: Jana


  An: Den besten Bruder auf der ganzen weiten Welt!


  Betreff: „Hey ho“


  Hey Bruderherz.


  Ich hoffe, dir geht es gut, denn mir geht es bestens. Ich liege gerade am Pool und studiere einen herzzerreißenden Roman (schnief), neben einem anderen Buch, das mir wirklich das Herz aus der Brust reißt (das ich auch gleich nach meinem Studium verbrennen werde! Und ich weiß auch schon, wer mir dabei helfen soll!). Aber sonst genieße ich hier die spanische Sonne. Wusstest du eigentlich, dass deine persönliche Grundhaltung im Schlaf, dein Verhältnis zur Innen- und Außenwelt widerspiegelt? Verrückt, was! 


  Oh, ich werde gerade mit Wasser bespritzt. – Revanche!! Ich melde mich später noch mal.


  Kussi, kussi ich drück´ dich ganz fest und hab dich natürlich sehr lieb! *Jana*


  Von:Darwin


  An: Die beste Schwester auf der ganzen weiten Welt!


  Betreff: Das nennt man also Studieren! 


  Hey Jana,


  Ich freue mich, dass es dir so gut geht. Hört sich ja alles ziemlich interessant und stressig an.


  Sobald du noch mal vor hast, kurz nach Hause zu kommen, vielleicht weil du deinen Lieblingsbruder ziemlich vermisst, gib mir Bescheid. Dann kannst du mir ja bei Gelegenheit vom „Schlaf“ erzählen. Ich glaube aus meiner persönlichen Schlafhaltung kannst du nichts prognostizieren oder diagnostizieren! Wie auch immer. 


  Um mal auf deine Frage einzugehen, wie es mir zurzeit geht, kann ich dir nicht mehr sagen, als dass ich mich sehr mies fühle. Dad ist schon wieder auf einer dämlichen Geschäftsreise, zumindest hat er das mal behauptet.


  Hier steigt gerade eine Party (sag´s Dad bloß nicht! Der würde mir den Kopf persönlich abreißen. Auch wenn er dafür um die ganze Welt fliegen müsste!) und ich muss mich wieder dringend um meine Gäste kümmern. Ich schreibe dir später.


  Ich drück´ dich auch ganz fest, kussi kussi und ich hab dich natürlich auch sehr lieb!!!! 


  Bye bye y hasta mas tarde! P.S. Schick´ mir mal Fotos. Ich weiß schon gar nicht mehr wie du aussiehst. Drück dich ganz fest!


  *Darwin*


  „Hey, was hast du denn die ganze Zeit gemacht? Wir brauchen dich hier.“


  Nicht nur Nic kann ich blind vertrauen, auch Jana, meiner Schwester, der ich fast alles anvertraue. Es liegt nicht nur daran, dass sie ein paar Jährchen älter ist als ich, es liegt auch daran, dass sie mich besser verstehen kann als ich mich selber. Manchmal frage ich mich, wie es wohl wäre, wenn meine Schwester nicht meine Schwester wäre und ich sie nicht kennen würde. Wie meine Mum. Grausige Vorstellung, wenn ich bedenke, dass ich ohne sie unvollkommen wäre!


  „Eh, ich war noch kurz in meinem Zimmer. Ich komme!“


  FELIZ CUMPLEANOS Bruderherz!


  Natürlich habe ich deinen Geburtstag nicht vergessen. Was wäre ich auch für eine Schwester wenn.


  Aber zum Glück hast du ja mich als Schwester. Nein, Spaß beiseite. Ich hoffe doch, dass dieser Brief rechtzeitig ankommt. Blöd wenn nicht. Aber hoffen wir doch mal Gutes.  Am liebsten würde ich dir persönlich gratulieren. Doch du weißt ja, dass ich ziemlich in den Examensvorbereitungen stecke und das Land nicht einfach so verlassen kann. Doch sobald ich den Stress hinter mir habe, komme ich euch direkt besuchen und dann feiern wir gemeinsam deinen Geburtstag nach! Ich hab dich sehr, sehr lieb und drück dich tausend Mal fester!! Kussi, kussi *Jana*


  P.S. Das Päckchen ist natürlich für dich. Ich hoffe es gefällt dir. Dad hat natürlich auch einen Teil dazu beigesteuert (vielleicht auch den größten Teil ).


  Pack´s aus, dann weißt du, was ich meine. Hab mit ihm gesprochen. Der wird sich auch noch bei dir melden. Melde mich auch noch persönlich bei dir! Fühl dich gedrückt!!


  NiCSuperBoy hat soeben den Chatroom betreten.


  NiCSuperBoy: Hey Alter, was machst du gerade?


  Darwin: Mhh, nichts Besonderes. Ich hab die Spuren von der Party beseitigt und noch ein wenig aufgeräumt. Und du?


  NiCSuperBoy: Ich hab mir gerade was zu Essen gemacht. Willst du wissen was?


  Darwin: Nein, besser nicht!


  NiCSuperBoy: Kalte Pizza mit Eis. Schmeckt geil!


  Darwin: Super, ich hoffe, du hast einen Eimer bei dir. Muss off gehen!


  Darwin hat soeben den Chatroom verlassen.


  Von: Darwin


  An: Die aller, aller beste Schwester auf der ganzen weiten Welt - hin und zurück!!!!!!!


  Betreff: Du bist wahnsinnig!


  Hey Jana,


  vielen, vielen Dank für das supertolle Geschenk. Wow, ein besseres hättet ihr gar nicht machen können.


  Den Schlüssel mache ich erst an meinen Schlüsselbund, sobald ich den Führerschein in der Tasche habe. Nochmals vielen, vielen Dank. Hüte dich vor mir, wenn du kommst. Denn dann drücke ich dich dafür tot. 


  P.S. Du glaubst doch selbst nicht, dass du mich fester drücken kannst als ich dich! Ich warte auf deinen Anruf! *Besos* Darwin*


  HAPPY BIRTHDAY Darwin!


  Ich wünsche dir alles, alles Liebe und Gute zu deinem 18ten Geburtstag!


  Offiziell und juristisch gesehen bist du nun vollmündig und erwachsen.


  Und symbolisch dafür möchten wir (Jana und ich) dir ein Auto schenken.


  Den Schlüssel solltest du bereits schon von Jana bekommen haben.


  Ich hoffe, du kannst dich über unser Geschenk freuen.


  Da ich momentan noch auf einer Geschäftsreise bin, kann ich mich schlecht persönlich bei dir melden. Wir sehen uns dann spätestens zu Hause.


  Dein Dad


  P.S. Solltest du zu Hause eine Party gemacht haben, möchte ich das Haus so vorfinden, wie ich es auch verlassen habe.


  Darwin hat soeben den Chatroom betreten.


  NiCSuperBoy schreibt an Darwin: Hey, du wirst es nicht glauben!


  Darwin: Was? Hast du erst jetzt erfahren, dass Michael Jackson mal schwarz war?


  NiCSuperBoy: Haha, nein! Ich hab herausgefunden, wohin dein Dad geflogen ist.


  Darwin: Wie denn das? Na ja, auch egal. Und jetzt?


  NiCSuperBoy: Nachfliegen! Hat der sich eigentlich schon bei dir gemeldet? Ich meine wegen deinem Geburtstag. Da muss doch was Fettes rausgesprungen sein!


  Darwin: Persönlich nicht. Aber was hätte ich auch erwarten sollen. Er hat mir einen Brief geschrieben.


  NiCSuperBoy: Und? Wie viel haste bekommen?


  Darwin: Ich hab kein Geld bekommen. Ich hab einen Wagen. Bzw. einen Schlüssel. Und erst wenn ich meinen Führerschein habe, bekomme ich das Auto.


  NiCSuperBoy: Geil, Alter. Scheiß auf deinen Frust. Beute ihn aus. Besser kann man es doch nicht haben.


  Darwin: Wie bist´n du drauf?


  Darwin hat soeben den Chatroom verlassen.


  Darwin hat soeben den Chatroom „Mach die Welt so wie sie dir gefällt“ betreten.


  Ruby schreibt an Darwin: Hey, Darwin. Schon lange nicht mehr hier gesehen. Was machst du so und wie geht es dir?


  Darwin: Hey, Ruby. Ja, war ziemlich beschäftigt gewesen. Und danke, mir geht es ganz gut.


  Ruby: Hört sich ja nicht gerade sehr spannend an. Und was heißt ganz gut? Ach, hast du nicht heute Geburtstag? Wenn ja, dann wünsche ich dir alles, alles Gute!


  Darwin: Ja, habe ich. Danke, sehr lieb von dir!


  Ruby: Und was hast du bekommen? Also ich meine von deinem reichen Daaaad? 


  Darwin: Ein Auto!


  Ruby: Cool, dann kannst du ja bald durch die Gegend cruisen und mich gleich abholen kommen! 


  Darwin: Kann man so sagen.


  Kay schreibt Darwin: Hey, Alter, hab gehört du hast Geburtstag! Dann auch von mir die besten Glückwünsche.


  Darwin: Vielen Dank, Kay!


  Darwin schreibt an alle Mitglieder: Ich danke euch für die Glückwünsche. Hat mich natürlich sehr gefreut! Wir sehen uns. Bye, bye!


  Darwin hat soeben den Chatroom „Mach die Welt so wie sie dir gefällt“ verlassen.


  Sehr geehrter Peter Cartney,


  hiermit möchte ich Sie zu einem Eltern/Lehrergespräch einladen.


  Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass man Ihrem Sohn Darwin Cartney sehr viele unentschuldigte Fehlstunden nachgewiesen hat. So sind wir, das Kollegium und ich, gezwungen, ein Gespräch mit Ihnen und Ihrem Sohn zu führen.


  Bitte erscheinen Sie mit Ihrem Sohn am kommenden Donnerstag um 18:30 Uhr im Lehrerzimmer.


  Um auch sicher zu gehen, dass Sie meinen Brief unversehrt erhalten, habe ich Ihnen bereits eine E-Mail geschrieben mit demselben Anliegen.


  Ich verbleibe mit freundlichen Grüßen


  Günther Wöh.


  Unentschuldigte Fehlstunden. Der soll sich mal nicht so anstellen! Mister Arsch hat auch nichts Besseres zu tun, als mich fertigzumachen.


  Du hast gerade den Chatroom betreten.


  Darwin: Hey, Nic. Du musst mir helfen!


  NiCSuperBoy: Klar, um was geht´s?


  Darwin: Mein Dad hat´n Brief von der Schule erhalten.


  NiCSuperBoy: Lass mich raten. Mister Arsch hat deinem Dad noch eine E-Mail geschrieben.


  Darwin: Treffer!


  NicSuperBoy: Und jetzt brauchst du meine Hilfe – komm sag´s schon.


  Darwin: Was?


  NiCSuperBoy: Na, dass ich einfach gut bin!


  Darwin: Das ist jetzt nicht dein Ernst. Ok, du bist nicht nur gut, sondern supergut!!


  NiCSuperBoy: Das hättest du jetzt nicht sagen müssen. Ok, ich schlage vor, dass ich mich sofort darum kümmere.


  NiCSuperBoy und Darwin haben soeben den Chatroom verlassen.


  Von: Jana


  An: Den aller, aller tollsten und liebsten Bruderherz auf der ganzen weiten Welt!


  Betreff: Volltreffer – bestanden!!!!!


  Hey Darwin,


  freut mich, dass dir unser Geschenk so gut gefällt. Hab auch nichts anderes erwartet! 


  Ich hab das erste Staatsexamen bestanden. Yeahhhhh!!!!! Du glaubst gar nicht, wie glücklich ich bin.


  Und umso glücklicher, dass ich euch schon bald zu Hause besuchen kann.  Ich könnte den ganzen Tag grinsend durch die Gegend laufen. Meine Freunde nennen mich hier schon die „Cheshire Cat“ – vor die ich mich eigentlich als Kind immer so gefürchtet hatte. Wie heißt der Film noch mal?? Ach, du weißt ja, was ich meine. Ich mach mich dann mal wieder auf die Socken. Schließlich will ich hier noch etwas von der schönen Mittagssonne haben. Bis später dann, hasta luego! Hab dich sehr, sehr lieb und drück dich ganz fest


  (fester, als du dir es jemals vorstellen könntest) *Jana*


  P.S. Hast du unser Haustelefon aus der Wand montiert?? Ich versuche schon die ganze Zeit anzurufen!


  „Super, dass du gleich gekommen bist. Am besten wir machen uns gleich an die Arbeit.“


  Nic ist nicht nur supergut, er ist genial. Schon nach einer halben Stunde haben wir uns in Dads E-Mail-Account einloggen können und haben alle Nachrichten gelöscht, die mir auch nur in geringster Weise schaden könnten.


  „So, jetzt haben wir´s geschafft! Mister Arsch wird sich noch wundern. Lehrer sind klug, aber Schüler sind immer noch klüger!“


  Von: Darwin


  An: Nicht nur an die allerbeste Schwester der Welt, sondern auch an die klügste!!


  Betreff: Glückwunsch!!


  Hey Jana,


  jetzt muss ich dir wohl gratulieren.  HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH!!!! Weiß Dad schon Bescheid? Du hast ihm doch sicherlich eine E-Mail geschrieben. Na ja, auch egal. Hauptsache ich weiß Bescheid!


  Ach, ich habe deine Fotos bekommen, vielen Dank.


  Schreib dir später noch mal, Kussi, Kussi, drück, drück und hab dich lieb! *Bruderherz*


  P.S. Du kannst jetzt anrufen. Bin zu Hause. Übrigens, der Film heißt „Alice im Wunderland“!


  Darwin betritt den Chatroom.


  Darwin schreibt an NiCSuperBoy: Hast du eine Ahnung wozu einem der Arzt Morphin verschreiben könnte?


  NiCSuperBoy: Soweit ich weiß ist es ein ziemlich starkes Scherzmittel, das man aber nicht einfach so vom Arzt verschrieben bekommt. Weiß ich von meiner verstorbenen Oma. Warum, brauchst du so was ?


  Darwin: Moment, dann heißt das, dass man für so was ein Rezept braucht!


  NiCSuperBoy: Jep! Und was hat´s mit dem Zeug auf sich??


  Darwin: Cool danke für die Info! Ich schreib dir!


  Darwin hat soeben den Chatroom verlassen.


  Von: Darwin


  An: An meine intelligente Schwester, die mir sicherlich meine Frage beantworten kann! :-)


  Betreff: 


  Hey Jana,


  Ich bin gerade an einer wichtigen Hausarbeit (für Bio) dran und müsste wissen, wozu einem der Arzt Morphin verabreichen könnte und welche Wirkung das Zeug hat. Ich denke, dass du mir als angehende Spezialistin für so etwas mehr helfen kannst, als irgendwelche Bücher, dessen Deutsch ich nur schwer verstehe. 


  P.S. Danke schon mal im Voraus und drück dich gaaaanz fest! *Muchos saludos y muchos besos* Darwin*


  Von: Jana


  An: Darwin


  Betreff: An meinen Bruder, der mich auch immer wieder aufs Neue überrascht! :-)


  Hey Bruderherz,


  Hab ich das richtig verstanden? DU machst für Biologie Hausaufgaben??? Seit wann denn das?:-)


  Na ja, dann komme ich mal auf deine Frage zurück. Also, Morphin ist verschreibungspflichtig, und du bekommst es nicht so einfach aus der Apotheke. Zur Wirkung muss man wissen, dass es der des Heroins sehr ähnlich ist und aufgrund des extremen schmerzlindernden Effekts in der Medizin eingesetzt wird. Besonders bei krebskranken Menschen. Mehr würde ich jetzt auch nicht schreiben.


  Dann hoffe ich doch, dass ich dir damit helfen konnte!:-)


  P.S. Nur um es klar zu stellen. Ich bin keine Chemikerin!!


  Drück dich trotzdem!  *Jana*


  Darwin betritt den Chatroom.


  Darwin schreibt an NiCSuperBoy: Das alles ergibt irgendwie keinen Sinn ...


  NicSuperBoy: Hey, lässt du auch mal was von dir hören! Also wenn du mir vielleicht verraten könntest, um was du dir so deine Gedanken machst, könnte ich dir eventuell helfen. ^^


  Darwin: Ach so, ja klar. Ich glaube, ich habe in den Unterlagen meines Dads doch noch was gefunden.


  Weiß aber nicht, ob man es für irgendetwas gebrauchen kann.


  NiCSuperBoy: Und was war es?


  Darwin: Einige Notizen, auf denen extrem schmerzlindernde Medikamente draufstanden. Einige waren abgehakt.


  NiCSuperBoy: Mhhhh ...


  Darwin: Außerdem hab ich noch einen halben Kontoauszug gefunden.


  NiCSuperBoy: Warum nur ein halber?


  Darwin: Na, weil der Rest geschwärzt ist. Irgendetwas scheint ja drauf zu sein, was nicht gesehen werden darf.


  NiCSuperBoy: Aber irgendetwas kannst du doch wohl darauf erkennen?? Oder etwa nicht!?


  Darwin: Nicht viel. Außer ein paar Zahlen. Scheint sich um ´nen Geldbetrag zu handeln. Moment mal, ich vergleiche grad mal was.


  NiCSuperBoy: Jep ...


  Darwin: Ich glaub´s nicht! Die Zahlen auf den Belegen stimmen mit denen des Kontoauszuges überein!


  NiCSuperBoy: Und was soll das jetzt heißen? Denkst du vielleicht, dass er mit Drogen dealt?


  Darwin: Ich weiß es nicht. Das wäre alles viel zu einfach. Und vor allem zu offensichtlich.


  NiCSuperBoy: Oder einfach nur extrem schlecht organisiert. 


  Darwin: Nein, das glaube ich nicht. Schau du mal nach, ob nicht doch noch irgendein Hinweis im Postfach liegt, und ich versuche mehr herauszufinden!


  NiCSuperBoy: Okay!


  NiCSuperBoy und Darwin haben soeben den Chatroom verlassen.


  Von: Nic


  An: Darwin


  Betreff: WICHTIG!!!!


  Hey Darwin,


  ich habe gestern Abend doch noch was im Postfach gefunden. Könnte von Bedeutung sein!


  Genügt dir das alles immer noch nicht!!! Wir haben doch abgemacht, dass wir danach nichts mehr voneinander zu erwarten haben. Ich habe meinen Beitrag dazu schon lange geleistet. Und du? Du bekommst den Rachen einfach nie voll! Wozu brauchst du es schon wieder? Warum frage ich eigentlich noch. Ich kann es mir doch denken. Nur erwarte nicht allzu viel von mir! Danach ist endgültig Schluss! Vergiss bloß nicht, wer wen in der Hand hat!! Ich hätte dich schon lange hinter Gitter bringen können!


  Peter


  Und dann noch das hier:


  Hallo Jack!


  Ich hab ein kleines Problem. Du müsstest mir aus der Patsche helfen und einige Dinge für mich erledigen.


  Am besten wir telefonieren heute noch.


  Peter


  NicSuperBoy und Darwin betreten den Chatroom.


  Darwin: Scheißdreck!! Es passt einfach gar nichts zusammen!!


  NicSuperBoy: Du hast also meine E-Mail bekommen?


  Darwin: Ja.


  NicSuperBoy: Und jetzt? Ich meine, was willst du jetzt machen?


  Darwin: Wenn ich das wüsste.


  NiCSuperBoy: Vorschlag. Ich mache das Postfach links und schaue, dass ich dir noch mehr Infos zukommen lasse.


  Darwin: Super. Danke. Auf dich ist doch echt Verlass!!


  NiCSuperBoy: Kein Ding!


  Darwin und NiCSuperBoy haben soeben den Chatroom verlassen.


  Hallo meine liebe Jana,


  ich wünsche Dir zu Deinem ersten bestandenen Staatsexamen die besten Wünsche.


  Ich bin sehr stolz auf dich und habe immer gewusst, dass du mich so stolz machen würdest, wie ich es heute auf Dich bin. Du weißt, Streben und Erfolg ist die halbe Miete. Bleib weiterhin so fleißig und lass es mich wissen, wenn Du etwas brauchst. Mit den besten Wünschen,


  Dein Dad


  P.S. Sicherlich stehst Du in Kontakt mit deinem Bruder. Vielleicht achtest du darauf, dass er sich zu Hause nicht allzu viel erlaubt. Rufe einfach mal zwischendurch an und halte ihn von dummen Gedanken ab. Du weißt schon, was ich meine.


  Von: Nic


  An: Darwin


  Betreff: VOLLTREFFER!!!!!


  Hey Darwin!


  Während du dir heute Mittag deine Däumchen wundgedreht hast, habe ich den Laptop nach gelöschten E-Mails durchforstet. Et voilà: Ich war erfolgreich! Leider konnte ich nur das wieder herstellen, was von deinem Dad geschrieben und selber gelöscht wurde.


  Hallo Jack,


  ich habe lange über unser letztes Telefonat nachgedacht. Ich denke, es wäre wohl das Beste, kurzen Prozess zu machen. Ich habe lange dafür gekämpft, dass nichts ans Tageslicht kommt. So soll es auch bleiben!


  Peter


  Daraufhin muss wohl eine E-Mail eingegangen sein. Dein Vater hat das hier geantwortet:


  Natürlich muss das auf dem schnellsten Wege geschehen. Ich werde gleich morgen früh einen Flug buchen und dorthin fliegen. Ich konnte doch nicht wissen, wie schlimm es um sie steht. Ich hatte doch keine Ahnung. Davon abgesehen kann es so nicht weitergehen.


  Peter


  Und dann noch das hier:


  Danke, das weiß ich. Ich werde immer das Arschloch bleiben. Aber irgendwann werden sie es verstehen. Da bin ich mir ganz sicher.


  Peter


  Hat ziemlich lange gedauert, diese E-Mails in eine logische Reihenfolge zu bringen. Ich suche weiter!


  NiCSuperBoy und Darwin betreten den Chatroom.


  Darwin schreibt an NicSuperBoy: Ich glaube, ich bin in einem ziemlich schlechten Krimi! Wenn ich nur wüsste, über was sich mein Dad und Jack unterhalten haben. Und noch mehr würde mich interessieren, wer „sie“ ist!!


  NicSuperBoy: Denkst du da vielleicht an deine Schwester?? Ich meine ja nur. Schließlich lebt sie im Ausland und dein Vater hat ja geschrieben, dass er einen Flug buchen muss.


  Darwin: Darüber habe ich auch kurz nachgedacht. Aber wir schreiben uns fast täglich. Mir ist nichts Seltsames aufgefallen.


  NiCSuperBoy: Mhhh …


  Darwin: Außerdem passt der Rest nicht zusammen. Was haben die anderen E-Mails mit meiner Schwester zu tun??


  Darwin und NicSuperBoy haben soeben den Chatroom verlassen.


  Von: Darwin


  An: Jana


  Betreff: Ich bin doch immer für Überraschungen gut, das weißt du doch! 


  Hola mia linda harmana!


  Wie du siehst, bilde ich mich weiter!  Danke noch einmal für die Infos. Aber zurück zu dir! Wie geht es dir eigentlich? Ich habe doch nie wirklich danach gefragt, wie es dir geht?


  P.S. Du weißt doch hoffentlich, dass ich immer für dich da bin!! * Cuidate mucho y muchos besos* Darwin*


  Von: Jana


  An: Darwin


  Betreff: Oh ja, das bist du!!


  Hola mio preocupado hermano!


  Das freut mich, dass ich dir dabei helfen konnte. Aber wieso sorgst du dich denn auf einmal so um mich?


  Habe ich denn den Anschein gemacht, als würde es mir nicht gutgehen? Wenn ja, dann tut es mir wirklich leid. Aber mir geht es bestens! Es geht mir sehr gut, das weißt du doch!! Und du weißt auch, dass ich sonst immer zu dir komme. Mach dir da mal keine Sorgen. Wie kommst du denn eigentlich darauf??


  Gute Nacht, Kuss *Jana*


  Von: Nic


  An: Darwin


  Betreff: Fortsetzung folgt …


  Hey Sherlock,


  vorm Schlafengehen noch eine Gutenachtgeschichte,


  Nic


  Hallo Jack,


  schon morgen früh geht mein Flieger. Ich denke, dass ich soweit alles erledigt habe, was zu erledigen war. Klar doch, meine Tochter weiß Bescheid. Wir sehen uns morgen am Flughafen.


  Peter


  An: Peter


  Von: Jana


  Betreff: Wichtig!


  Hallo Dad!


  Es kann sein, dass Darwin schon irgendetwas weiß. Zumindest hat er mir eine ziemlich seltsame E-Mail geschrieben. Es wäre das Beste, wenn du es ihm jetzt schon sagst. Auch wenn du mir immer sagst, dass der richtige Zeitpunkt noch nicht gekommen sei. Dafür wird es nie einen geben! Das weißt du genauso gut wie ich. Tu es jetzt, sonst kann es morgen schon zu spät sein!


  Deine *Jana*


  NiCSuperBoy hat soeben den Chatroom betreten.


  Darwin schreibt an NiCSuperBoy: Mensch, da bist du ja endlich!!!


  NicSuperBoy: Was ist denn?


  Darwin: Ich habe deine E-Mail von gestern Abend gelesen. Was glaubst du denn, was Jana mit der ganzen Geschichte zu tun haben könnte??


  NiCSuperBoy: Vielleicht hat er ihr einfach nur Bescheid gegeben, dass er wegfliegen will.


  Darwin: Das klingt mir alles zu einfach. Das kann es nicht sein!!


  NiCSuperBoy: Hey Mann, vielleicht ist es auch einfach nur so! Hast du schon mit Jana telefoniert?


  Darwin: Nein, aber ich habe ihr gestern Abend noch eine E-Mail geschrieben.


  NiCSuperBoy: Hast du dich denn mittlerweile um den Flug gekümmert??


  Darwin: Ja. Ich habe herausgefunden, dass mein Dad nach North California geflogen ist.


  NiCSuperBoy: Cool! Wir fliegen in URLAUB!!! 


  Darwin: Nein, wir fliegen Ende der Woche hin.


  NiCSuperBoy: Nach der Information brauch ich jetzt mal ´nen richtig guten Kaffee!


  Darwin: Ich auch!!!!


  Darwin und NicSuperBoy haben soeben den Chatroom verlassen.


  An: Nic


  Von: Darwin


  Betreff: Komm sofort wieder on!!!!!


  Hey Nic,


  mir ist gerade etwas eingefallen. Komm schnell online. Via Chat geht´s schneller!!


  NiCSuperBoy hat soeben den Chatroom betreten.


  NiCSuperBoy schreibt an Darwin: Was denn los??


  Darwin: Ich glaube es passt doch alles so ziemlich genau zusammen!


  NiCSuperBoy: Ach ja?


  Darwin: Ja! Die Notiz, auf der Hospital draufsteht, der Zettel, auf dem die Medis abgehakt sind, der Flug, der so schnell wie möglich gebucht worden ist. Und dann noch „sie“! Irgendjemanden scheint es dort drüben gar nicht gutzugehen!


  NiCSuperBoy: Sie?? Wer ist denn bitteschön „sie“?


  Darwin: Du weißt schon „sie“ eben. Von der mein Dad kurz gesprochen hat.


  NiCSuperBoy: Wer soll das denn sein!?


  Darwin: Genau das versuchen wir herauszufinden.


  NiCSuperBoy: Schade, irgendwie hat mir die Vorstellung, dass dein Vater mit Medikamenten dealt, besser gefallen als die hier! 


  Darwin: Das Leben ist nur selten spannend!


  Darwin und NiCSuperBoy haben soeben den Chatroom verlassen.


  Von: Jana


  An: Darwin


  Betreff: Wichtig!


  Hallo Bruderherz,


  wie schon in der letzten E-Mail geschrieben, geht es mir gut! Da du auch geschrieben hast, dass ich dir alles erzählen kann, habe ich dir jetzt auch wirklich etwas zu erzählen. Eigentlich ist es ja nicht meine Aufgabe.


  Aber ich möchte immer ehrlich zu dir sein. Bitte sei mir auch nicht böse, wenn du es jetzt erst von mir erfährst. Aber wie schon gesagt, es ist eigentlich nicht meine Aufgabe, dass du es von mir erfährst.


  Nach der letzten E-Mail, die du mir geschrieben hast, habe ich bereits gemerkt, dass du irgendetwas vermutest.


  Auch ich kenne dich!  Aber jetzt mal zum Thema zurück. Du weißt doch, dass Dad so plötzlich wegfliegen musste. Wenn du es nicht schon herausgefunden hast, wohin, er ist nach North California geflogen.


  Es ist keine gewöhnliche Geschäftsreise … Oh je, ich weiß nicht, wie ich am besten anfangen soll.


  Du hast dich doch sicherlich schon immer gefragt, warum wir nie eine Mum hatten.


  Als wir noch sehr klein waren, hat uns Dad erzählt, dass sie abgehauen sei und uns nie wollte.


  So stimmt das aber alles nicht. Denn als Mum mit mir und dann mit dir schwanger war, war sie noch sehr jung und unerfahren. Ihr größtes Problem waren ihre Drogen. Mum war krank und ist es bis heute immer noch.


  Diese Verantwortung wollte und konnte Dad nicht alleine tragen. Denn wie du weißt ist Dad ein Geschäftsmann und sehr viel unterwegs. Zum einen braucht er die Arbeit um sich darin entfalten zu können. Zum anderen muss er so viel arbeiten, weil er damals eine sehr große Summe für Mums monatlichen Unterhalt gezahlt hat. Das hätte Dad gar nicht tun müssen. Ihr ist bis heute das Fürsorgerecht verwehrt, weil sie immer noch ziemlich tief in der Scheiße sitzt. Doch Dad wollte sie nicht einfach so hängen lassen.


  Nach meiner Geburt hat sie es noch geschafft, eine Therapie zu machen. Danach ist sie öfter mal rückfällig geworden. Und kurz nach deiner Geburt konnte sie schon gar nicht mehr ihre Finger von diesem Zeug lassen. Dad hat alles Mögliche versucht, ihr zu helfen. Er ist mit ihr sogar 8 Wochen in eine Entziehungskur gefahren, hat Therapien mitgemacht und eine Menge Geld in sie investiert.


  Den einzigen Ausweg, den Dad sah, war, Mum eine eigene Wohnung zu kaufen, in der sie alleine lebte.


  Mit oder ohne Drogen. Das war ihm dann egal gewesen. Hauptsache wir hatten eine schöne und behutsame Kindheit. Dad setzte alle Hebel in Bewegung und kaufte ihr in North California ein Haus und schickte ihr monatlich 10 Jahre lang Geld rüber. Was sie dann mit dem Geld machte, war ihm egal. Er hatte sich nichts mehr vorzuwerfen. Das alles hast du natürlich nicht mitbekommen. Dafür warst du noch zu klein.


  Vielleicht denkst du dir jetzt, was für ein riesiges Arsch Dad sei. Doch überlege dir mal, was aus dir und mir geworden wäre, wenn Dad sich nie um Mum gekümmert hätte. Wenn Dad nie auf die Idee gekommen wäre, Mum wegzuschicken. Übrigens weiß sie auch gar nicht, wo wir wohnen. Denn nachdem er ihr ein Haus gekauft und finanziell alles geregelt hatte, sind wir umgezogen. Dad wollte keinen Kontakt mehr.


  Er hatte ihr und seinem alten Leben goodbye gesagt. Er hatte sogar alte Freundschaften aufgegeben, nur aus Angst, irgendjemand könnte unserer Mum Informationen zukommen lassen, wie und wo wir lebten.


  Glaube mir, Dad wollte nur das Beste für uns!! Ich könnte das auch nicht glauben, wenn ich es zum Teil nicht selbst miterlebt hätte. Ich hatte die ganzen Storys auch erst einmal herausfinden müssen. Doch eigentlich wusste ich schon immer Bescheid. Wenn jemand böse auf ihn sein darf, dann bitte ich. Ich hätte allen Grund dazu. Sei du nur froh, dass du nie etwas mitbekommen hast.


  Dad ist jetzt bei Mum. Sie scheint ziemlich krank zu sein. Der komplette Drogenmist hat sie innerlich so kaputt gemacht, dass man ihr medizinisch fast nicht mehr helfen kann. Als Dad erfahren hat, dass es sehr schlecht um sie steht, hat er sofort den Flug gebucht und hier alles stehen und liegen gelassen. Deshalb ist es auch vielleicht so rübergekommen, als hätte sich Dad wieder einmal aus dem Staub gemacht.


  Vielleicht verstehst du jetzt, warum Dad so ist, wie er ist. Vielleicht denkst du kurz darüber nach, was ich dir hier und jetzt geschrieben habe, und meldest dich erst dann, sobald du bereit bist, mit mir darüber zu reden.


  Aber nur dann. Lass dir das alles in Ruhe durch den Kopf gehen!


  Ich bin für dich da! Hab dich sehr lieb!! Deine *Jana*


  P.S. Ich habe uns einen Flug gebucht. Wir fliegen Ende der Woche noch nach North California.


  Von: Jana


  An: Peter


  Betreff: Wichtig!!


  Hallo Dad,


  ich habe Darwin alles erzählt. Ich habe ihm gerade eine E-Mail geschrieben. Tut mir leid, dass ich es gemacht habe. Aber ich bin doch seine Schwester. Darwin weiß jetzt, was mit Mum passiert ist.


  Ich weiß nicht, wie er darauf reagieren wird. Ich habe keine Ahnung. Jedoch nehmen wir schon diese Woche den Flieger. Wenn alles glattläuft, dann werden wir in zwei Tagen gemeinsam rüberfliegen.


  Vielleicht schickst du mir dann die Adresse unseres Hotels etc.


  Sobald sich Darwin bei mir gemeldet hat, rufe ich dich an.


  Bis später,


  Deine *Jana*


  NiCSuperBoy hat soeben den Chatroom betreten.


  NiCSuperBoy schreibt an Darwin: Hey, du glaubst es nicht!!! Das sprengt einfach alles!!! Schau mal in dein Postfach. Ich habe dir etwas geschickt.


  Darwin: Ich weiß.


  NiCSuperBoy: Wie du weißt?


  Darwin: Ich habe gerade alles von meiner Schwester erfahren.


  NiCSuperBoy: Und? Was hat sie dir denn geschrieben.


  Darwin: Nichts Besonderes, außer dass ich jetzt weiß, dass meine Mum ein Junkie ist und eigentlich immer für mich da gewesen wäre. Doch leider ist sie ja ein Junkie!!


  NiCSuperBoy: Ach du Scheiße.


  Darwin: Sorry. Ich muss grad mal offline gehen!


  Darwin hat soeben den Chatroom verlassen.


  Von: Darwin


  An: Jana


  Betreff: ---


  Dann ist sie niemals abgehauen und hat uns alle hier alleine sitzengelassen?? Dann hat sie uns doch die ganze Zeit über gewollt!! Sorry, aber ich kann das einfach nicht begreifen. Selbst wenn sie ein Drogenjunkie gewesen ist, warum hätte man ihr nicht anders helfen können?? Hat Dad es denn jemals versucht??


  Von: Jana


  An: Darwin


  Betreff:


  Hey Darwin,


  schön, dass du dich meldest! Tut mir leid, dass du es so erfahren musstest!!


  Natürlich hat sie von uns gewusst und hat uns auch sicherlich geliebt. Aber wie du jetzt weißt, konnte sie nicht einmal für sich selber sorgen. Sie war nicht nur krank, sie ist es immer noch. Sie hat ihr Leben einfach nicht im Griff!!! Und natürlich hat Dad alles daran gesetzt, dass Mum bei uns bleiben konnte. Doch es ging einfach nicht! Wenn ich dir jetzt sage, dass du bereits mit sechs Jahren Schlaftabletten geschluckt hast, dann zeigst du mir garantiert den Vogel. Aber so war es. Sie war mit der ganzen Situation überfordert und hat nicht nur sich, sondern auch uns versucht ruhig zu stellen. Wenn Dad nicht gewesen wäre, dann wärst du heute nicht mehr hier!! Das alles hört sich ziemlich absurd an. Aber ich kann die ganze Story auch nicht schöner machen. Versuche es zu verstehen.


  Deine *Jana*


  Von: Darwin


  An: Jana


  Betreff: +++


  Das wusste ich nicht. Natürlich versuche ich, dich und Dad zu verstehen, und ich glaube jetzt auch, dass Dad nicht anders hätte handeln können. Trotzdem weiß ich nicht genau, wie ich damit umgehen soll.


  Warum hat Dad niemals versucht, mit mir darüber zu reden? Oder irgendwelche Hinweise gegeben?


  Darwin


  Von: Jana


  An: Darwin


  Betreff:


  Hey!


  Das alles musst du ihn schon selber fragen. Dad wusste natürlich, dass du Nachforschungen über seine plötzliche Abreise anstellen würdest und hat dir somit einige kleine Hinweise hinterlegt. Die Notizen zum Beispiel. Du weißt doch, wie Dad ist. Er würde niemals so unvorsichtig sein, wenn es darum geht, ein Geheimnis zu hüten. Als er dann erfahren hat, dass Mum wirklich krank sei (wir denken, dass sie nicht mehr lange leben wird), hat er sich entschieden, mit der Wahrheit rauszurücken. Er hat uns beiden sogar schon ein Flugticket reserviert. Er hätte es dir spätestens morgen oder übermorgen erzählt.


  Deine *Jana*


  Von: Darwin


  An: Jana


  Betreff: Dann lasst uns gemeinsam an einem Strang ziehen!


  Ich packe dann schon meine Sachen zusammen. Ich muss noch Nic Bescheid geben.


  Danke Jana. Danke dafür!


  Dein *Darwin*


  Von: Darwin


  An: Jana


  Betreff: Scheiße!


  Sitze mitten, mitten drin im Chaos. Triple Fuck. Frankfurt Airport. Habe gerade DAS gelesen: http://www.news-tv.net-vulkan.chaos.html. ????? Kauf mir jetzt was zum Lesen. Melde mich später. Das kann hier noch dauern ...


  Dein *Darwin*


  6.


  David


  Jetzt bin ich hier! Ich war mir nicht sicher, ob ich das wirklich wollte, aber ich hegte auch keinen Widerwillen. Schließlich weiß man nie, was aus dem wird, was man anfängt. Man kann nur hoffen, dass alles seine richtigen Wege geht. Das meinten meine neuen Pflegeeltern auch. Ich wohne nun bei ihnen, und da der Weg zu meiner alten Schule zu weit sei und sich das nahegelegene Gymnasium hervorragend eignen würde, sollte ich mich ab dem Frühjahr in einer neuen Klasse einfinden. Andere Wege also, andere Lehrer und viele, viele unbekannte Gesichter.


  Ich musste mich zunächst noch entscheiden, welche Kurse ich für die nächsten anderthalb Jahre, die in der Oberstufe noch verblieben, belegen möchte. Die Auswahl war nicht sehr groß und eigentlich hätte ich alles machen können, es gab keine Fächer, die ich sonderlich zu meiden versuchte. Solange es interessant war, ich Neues lernte und ich mich nicht langweilte.


  An meinem ersten Schultag habe ich, was auch sonst, verschlafen. Außer mir war niemand mehr im Haus, und auf meinen Wecker war wohl auch kein Verlass mehr. Darüber hinaus waren bereits alle möglichen Busse abgefahren und ich musste zur Schule laufen, was mich zu der halben Stunde, die ich verschlafen hatte, weitere fünfzehn Minuten kostete. So kam ich erst zur zweiten Stunde an. Den richtigen Saal zu finden, war noch das geringste Problem. Erst mal musste ich schauen, wie ich diese peinliche Sache überstehen konnte. Ich mache sicher einen fantastischen Eindruck, dachte ich mir. Aber darüber noch lange zu grübeln, würde ja auch nichts bringen.


  Ich klopfte an die Tür, trat ein und …


  „Für gewöhnlich wartet man hier vor der Tür, bis man hereingebeten wird, junger Mann!“ Der alte Lehrer mit grauem Haaransatz saß am Pult und musterte mich argwöhnisch.


  „Verzeihen Sie, bitte.“, sagte ich leicht eingeschüchtert.


  „Sie sind wohl der Neue, sehe ich das richtig?“


  „Ja, der bin ich“, sagte ich immer noch irritiert.


  „Darf ich auch Ihren Namen erfahren?“


  „David Wallen!“


  „Nun, Herr Wallen, Sie sind zu spät, aber da das heute Ihr erster Tag ist, will ich gnädig sein. Setzen Sie sich und versuchen Sie möglichst geistreich zu sein!“


  Ich sah zur Klasse. Man schaute mich neugierig, teils gelangweilt oder gar genervt an.


  „Na, worauf warten Sie, setzen Sie sich endlich!“


  Ich ging langsam durch die Reihen und suchte einen freien Platz, als …


  „Hey, willst du dich neben mich setzen, hier ist noch frei?“, sprach mich ein Mädchen aus der Bank links von mir an.


  „Ja, danke.“ Sie sah mich lächelnd an, und ich setzte mich neben sie.


  „Gut, da Herr Wallen nun endlich an Ort und Stelle ist, können wir fortfahren. Wir waren beim Begriff des Determinismus. Er meint, dass alles Zukünftige oder bereits alles Geschehene durch vorhergegangene Ereignisse bestimmt war, ist oder wird. Wer weiß, Herr Wallen, vielleicht war Ihr Zuspätkommen auch determiniert, Schicksal, wenn Sie wollen.


  Ich spürte, wie mir eine peinliche Hitze langsam zu Kopf stieg, als mich das Mädchen neben mir mit dem Ellenbogen anstieß.


  „Mach dir nichts draus, anfangs ist der Alte immer etwas schnippisch, man gewöhnt sich dran. Ich heiße übrigens Elli. Wenn du was wissen willst, kannst du mich gerne fragen. Ich kann dich auch nachher ein bisschen rumführen, wenn du Lust hast!“


  „Ja, na klar hätte ich Lust. Ah, und ich heiße David.“


  „Ich weiß!“


  „Ja? Woher?“


  „Na von eben halt, vor der Klasse, weißt du noch, na?“


  „Ach ja, entschuldige, ich bin noch ein wenig verwirrt.“


  „Herr Wallen, hier vorne spielt die Musik, ich bin zwar kein so schöner Anblick, aber vielleicht können Sie Ihre Augen dennoch von Ihrer Nachbarin lösen!“


  Auf dem Weg nach Hause habe ich noch viel über das nachgedacht, was der Alte über den Determinismus erzählt hatte. Dabei fiel mir auf, dass ich gar nicht nach seinem Namen gefragt hatte. Aber das war auch nicht so wichtig, viel wichtiger war, ob er denn nun recht hatte oder nicht. Wenn das stimmte, was er sagte, hieße das ja, dass es gar keinen Zufall gebe. Es war schwer vorstellbar, andererseits schien seine Argumentation logisch. Bei mir führte eine Kette vorhergegangener Ereignisse auch dazu, dass ich zu spät kam. Erst keiner im Haus, dann der versagende Wecker, dann kein Bus, alles Zufall? Oder doch Schicksal?


  Am Abend saßen wir gemeinsam am Esstisch, meine Ersatzeltern Diane und Matthias, ein Arbeitskollege von Matthias, genannt Dan, eigentlich Daniel, aber Dan fanden sie fetziger, und ich. Es gab scharfes Gulasch mit Kartoffeln und Tomatensalat. Nach dem Essen blieben wir noch gemeinsam am Tisch sitzen, nur Diane ging noch in die Küche, um den Abwasch zu machen. Matthias und Dan tranken ein Bier zusammen, und obwohl ich schon alt genug war, wollte man mir keines anbieten.


  „Und, wie gefällt dir die neue Schule?“, fragte Dan.


  „Sie ist ganz okay“, meinte ich.


  „Er kam heute Morgen zu spät und das an seinem ersten Tag“, mischte sich Matthias ein.


  „Ich hatte es auch nie eilig zur Schule, man muss ja auch noch lange genug hingehen, oder!“, hielt mir Dan bei. „Wie sind denn so die Mädchen in der Schule, sind ein paar dabei, die dir gefallen?“


  „Ich hab eigentlich nicht so darauf geachtet, wenn ich ehrlich bin.“


  „Was hast du denn den ganzen Tag gemacht, also für uns gab´s damals nicht viel, was wichtiger war, auch für Matthias, selbst wenn man es ihm jetzt nicht mehr so ansieht.“ Matthias nickte und schaute ins Leere, als blicke er in seine Jugend zurück.


  „Eigentlich habe ich den Tag mit Elli verbracht“, fügte ich schnell hinzu, um etwas sagen zu können, so war´s ja auch, viele Bekanntschaften hatte ich nicht gerade gemacht, aber das würde vielleicht noch kommen.


  „So, Elli, und wie noch?“, hakte Dan nach.


  „Das weiß ich gar nicht.“


  „Mmh, kannst du sie beschreiben?“


  „Na ja, sie ist nur ein wenig kleiner als ich, sie ist schlank, hat blondes Haar und leuchtende blaue Augen, sie lächelt auch gerne und ...“


  „Sie lächelt gerne?“


  „Jedenfalls hat sie heute sehr viel gelächelt.“ Damit verabschiedete ich mich und ging in mein Zimmer, ich wollte zeitig zu Bett, um Morgen nicht noch einmal zu verschlafen, also legte ich mich gleich darauf schon schlafen.


  „Verdammt, ich bin zu spät“, dachte er. Er rannte los und stand vor dem Klassenraum. Er klopfte, keiner bat ihn herein, er klopfte noch einmal, wieder nichts. Dann öffnete er die Tür, es war niemand da. Er schaute auf die Uhr an der Wand, die Zeiger drehten sich unaufhörlich. „Hey, ich heiße Elli.“ Er drehte sich um und sah Elli vor sich stehen. „Ich bin David.“ Und sie sagte nur: „Ich weiß, komm.“ Sie gingen durch die Schule, hinaus auf den Schulhof. „Warum bist du hier?“, fragte er. „Schicksal, komm!“, antwortete sie. Sie gingen weiter. „Wo gehen wir hin?“, fragte er. Keine Antwort. Sie standen an einem See, er schimmerte. „Was machen wir hier? Elli, warte auf mich …“


  


  Der Wecker riss mich aus dem Schlaf. Ich fühlte mich ein wenig schwindelig und kam zunächst gar nicht recht zu mir, fast so, als wollte mich der Schlaf mit aller Kraft festhalten, als hätte ich noch nicht gehen dürfen. Ich stand auf und ging mit halbverschlossenen Augen ins Badezimmer. Ich ließ mir eiskaltes Wasser über den Kopf laufen, wie lange ich das tat, weiß ich nicht. Ich schaute dann meinem Spiegelbild in die Augen, aber ich wusste nicht, wen genau ich dort sah.


  Zum Frühstück aß ich ein paar Scheiben Weißbrot, die ich mit Bananenstückchen belegte, und trank dazu etwas Orangensaft, der ein wenig sauer schmeckte, aber so wurde ich wenigstens wach. Matthias war bereits zur Arbeit gefahren, und Diane frühstückte gemeinsam mit mir. Die beiden waren eigentlich wirklich in Ordnung, bis auf ein paar Kleinigkeiten, die aber allen Erwachsenen anhaften. Trotzdem sprachen wir nicht viel miteinander, und wenn, dann meist über banale und notwendige Dinge. Solche kleinen Wortwechsel konnten zwar das Eis brechen, die Kälte jedoch verschwand nie ganz.


  „Gefällt es dir an der neuen Schule, fühlst du dich wohl?“, fragte sie, während sie noch ihr Brot mit Marmelade bestrich.


  „Dazu kann ich nicht viel sagen, heute ist schließlich erst mein zweiter Tag, aber bisher ging es ganz gut“, sagte ich und trank einen Schluck Orangensaft.


  „Du weißt doch, wenn du Probleme hast, kannst du immer zu Matthias oder mir kommen. Wir sind für dich da, egal, was auch sein sollte, du kannst uns alles erzählen.“


  „Ja, natürlich, ich weiß.“ Diesen Satz hatte ich schon so oft gehört, dass ich fast geneigt war, ihn nur für eine Plattitüde zu halten, aber sicher meinte sie das alles nicht so oberflächlich.


  „Trinkst du gerne Saft am Morgen? Dann kaufe ich noch welchen für die Woche ein.“


  „Am liebsten mag ich naturtrüben Apfelsaft, aber Orangensaft geht auch, und Speisequark als Brotaufstrich könnten wir brauchen.“


  „Apfelsaft und Speisequark? Das ist eine komische Zusammenstellung, verträgst du das überhaupt?“, fragte sie skeptisch.


  „Ja sicher, aber ich muss jetzt auch los, sonst verpass ich den Bus.“


  Die Bushaltestelle war nur zwei Straßen weiter, ein kurzer Weg, ideal, um frische Luft zu schnappen.


  An diesem Morgen war die Luft sehr feucht und der Geruch von Regen lag in der Luft. Ich dachte mir, dass schon bald Wasser aus den Wolken brechen würde, und griff deshalb noch schnell bevor ich das Haus verließ einen kleinen Taschenschirm.


  Für die ersten beiden Stunden stand heute Deutsch auf dem Plan, ein abwechslungsreiches Fach, jedenfalls hatte es mich noch nie gelangweilt. Der Kurs war schön überschaubar, wir waren, mich mitgezählt, fünfzehn - und der Lehrer schien nett und verständnisvoll zu sein.


  „Gut, meine Lieben, wie Sie sich vielleicht noch erinnern, wird unser nächstes Thema die Epoche der Romantik sein. Und da hab ich mir überlegt, und das wird sicher lustig, dass wir Gruppen bilden und Sie jeweils ein romantisches Thema kurz vorstellen!“ Er teilte uns in Gruppen ein und vergab Themen. „David, da Sie hier noch recht neu sind, was halten Sie davon, zu Yannick und Elli in die Gruppe zu stoßen, ja, ich finde, das ist eine gute Idee!“


  Ohne dass ich viel dazu hätte sagen können, war es dann beschlossene Sache. Ich war schließlich auch ziemlich froh zu Elli in die Gruppe zu stoßen, immerhin kannte ich sie schon ein wenig, wenn man das so sagen darf, denn wann kennt man schon jemanden richtig.


  „Hey, wollen wir gleich heute Nachmittag schon anfangen, dann sind wir gut in der Zeit, brauchen uns kein Stress zu machen und können uns besser kennenlernen?“ Elli kam schnell auf den Punkt.


  „Ja klar, aber ich kann erst ab fünf, ich muss noch zum Training“, antwortete Yannick.


  „Okay, und wo sollen wir uns treffen?“, fragte ich.


  „Also, bei mir ist das heute schlecht, meine kleine Schwester hat heute all ihre Freundinnen zu Besuch, die machen immer unheimlich viel Lärm, ich wäre froh, dann für ein paar Stunden fliehen zu können“, sagte Elli und schaute mich an.


  „Und ich hab keine Lust aufzuräumen. Wie wär’s, wenn wir zu dir kommen!“, meinte Yannick.


  „Ja, okay, das geht schon, bei mir ist auch einigermaßen aufgeräumt.“


  „Ach, wenn nicht, würde es auch keinen stören, ich komm so gegen vier vorbei, ist das okay?“, fragte Elli. „Und Yannick kommt dann halt ein bisschen später!“


  „Gut, abgemacht, wir sehen uns dann!“


  Matthias und Diane waren beide noch auf der Arbeit und würden vor sechs Uhr abends auch nicht Feierabend machen. Er arbeitete auf Vollzeitbasis und sie hatte eine halbe Stelle und arbeitete meist erst ab Mittag. Ich war nach der Schule noch schnell Limo und etwas zum Knabbern kaufen. Dann schnell duschen und frische Klamotten überziehen. Die Fenster hab ich auch noch geöffnet, um kühle Luft hereinzulassen, sonst ist ja keiner da, um mal durchzulüften. Elli klingelte fast schon überpünktlich an der Tür und ich öffnete ihr.


  „Hey!“


  „Hey!“


  „Mmh, darf ich reinkommen?“, fragte sie.


  „Eh, ja, na klar, entschuldige, komm rein.“


  Sie umarmte mich ganz kurz zur Begrüßung. „Schönes Haus habt ihr, gemütlich. Sind deine Eltern nicht da?“


  „Diane und Matthias sind beide noch auf der Arbeit, sie werden wahrscheinlich erst in zwei, drei Stunden kommen.“


  „Warum nennst du deine Eltern beim Vornamen, das ist etwas komisch, oder?“


  „Ja, wäre es schon, aber sie sind nicht meine richtigen Eltern, nur meine Pflegeeltern, ich lebe erst kurze Zeit bei ihnen“, wir gingen hinauf in mein Zimmer.


  „Entschuldige, wenn ich etwas neugierig bin, aber darf ich fragen, was mit deinen leiblichen Eltern ist?“


  „Ist schon okay, aber das kann ich dir nicht sagen, ich wurde als Säugling bereits abgegeben, das Ganze verlief anonym. Ich wuchs in Waisenhäusern und bei verschiedenen Pflegeeltern auf, ich komme damit aber ganz gut klar, denk ich jedenfalls.“ Kurz schaute ich ins Leere und überlegte, ob es wirklich so ist.


  „Sag mal, liest du viel?“ Sie stand vor dem Bücherregal und hielt Dostojewskis Weiße Nächte in der Hand.


  „Ich lese gern“, sagte ich.


  „Du interessierst dich für viele unterschiedliche Dinge, kann das sein?! Zum Beispiel gestern. Du hast dem Alten ganz gespannt zugehört, was er über den Determinismus erzählt hat, ich habe dich beobachtet.“ Sie schaute mich fragend und ganz direkt mit ihren leuchtenden blauen Augen an.


  „Ich fand es sehr spannend, auch wenn das nicht jeder versteht, und ja, es stimmt, ich bin wohl recht wissbegierig, glaube ich.“


  „Ja, das denke ich auch, ein bisschen komisch bist du übrigens auch!“


  „Komisch? Wieso?“


  „Ich weiß nicht genau, ist eben so!“


  „Vielleicht bin ich nicht der Einzige, der hier etwas komisch ist!“, meinte ich.


  „Glaubst du an sowas, an Schicksal, meine ich?“


  „Vielleicht, warum nicht?“


  „Also glaubst du tatsächlich, dass alles, was wir tun, allen Menschen, denen wir begegnen, alles, was wir sehen, dass unser ganzes Leben vorherbestimmt ist, gleichgültig, ob wir es wollen oder nicht? Welchen Sinn würde das denn machen?“ Sie wurde aufbrausend.


  „Woran glaubst du denn?“, erwiderte ich.


  „Ich? Ich glaube an nichts!“


  „Und welchen Sinn macht das?“ Wir standen uns jetzt ganz nahe gegenüber und ich spürte ihren aufgeregten Atem, der langsam wieder abflachte.


  Es klingelte an der Tür. Yannick kam etwas früher als erwartet. Ich bat ihn herein und führte ihn hinauf zum Zimmer. Er begrüßte Elli mit jeweils einem Kuss auf jede Wange.


  Die nächsten zwei Stunden arbeiteten wir gemeinsam an unserem Projekt. Diane kam inzwischen von der Arbeit zurück, sagte kurz Hallo und störte sonst nicht weiter.


  „Treibst du eigentlich Sport, bist du in einem Verein?“, fragte mich Yannick.


  „Nein, eigentlich nicht, abgesehen vom Schulsport.“


  „Hast du’s mal mit Fußball probiert? Wenn du willst, nehme ich dich mal zum Training mit, vielleicht gefällt dir’s ja? Die Leute dort sind jedenfalls alle super in Ordnung, du solltest es echt mal versuchen!“


  „Ich überleg`s mir, okay?“


  „Ja, okay, ich muss jetzt auch los, hab Zuhause noch was zu tun. Kommst du mit, Elli, ich könnte dich gerade nach Hause bringen?“ Mir wurde komisch zumute, als Yannick das sagte.


  „Nein danke, geh du ruhig, ich bleibe noch ein bisschen.“


  Yannick verabschiedete sich. Elli und ich waren nun wieder allein im Zimmer. Eine Weile arbeiteten wir noch an unserem Projekt, aber wirklich konzentrieren konnte ich mich nicht, und ich glaube, Elli auch nicht.


  „Worum geht es eigentlich in dem Buch?“, fragte sie plötzlich.


  „Du meinst Weiße Nächte?“


  „Ja genau, das interessiert mich.“


  „Nun ja, es geht um einen einsamen Mann, eine junge Frau, eine zufällige Begegnung und eine zarte Liebe. Ich wollte zunächst etwas Dünnes von Dostojewski lesen, ich traute mich noch nicht an die umfangreicheren Werke.“


  „Gibt es ein glückliches Ende mit den beiden?“


  „Ich glaube, das kann jeder für sich selbst entscheiden, oder muss es sogar.“


  „Was meinst du damit?“, fragte sie.


  „Lies das Buch, dann weißt du es!“, sagte ich, um sie ein wenig zu necken.


  „Du bist gemein, weißt du das!“


  „Es ist doch langweilig, alles im Vorhinein zu wissen“, meinte ich.


  Draußen war es jetzt dunkel. Und wir hörten das Trommeln des Regens gegen die Fenster. Den ganzen Tag hatte ich ihn bereits erwartet und erst jetzt war er da. Elli und ich wurden so langsam müde, sodass wir beschlossen, es für’s Erste gut sein zu lassen.


  „Ich breche dann mal auf, zuhause müssten jetzt wieder menschliche Verhältnisse herrschen. Es hat Spaß gemacht, David. Wir sehen uns dann morgen.“


  „Hey, warte mal. Ich begleite dich nach Hause.“


  „Das ist lieb gemeint, aber ich hab es nicht weit, höchstens eine Viertelstunde.“


  „Ja, aber es ist dunkel und es regnet, und ich glaube nicht, dass du einen Schirm hast. Also, keine Widerrede, ich begleite dich!“


  Ich zog mir schnell meine Jacke über und schnappte den kleinen Taschenschirm, den ich morgens in meiner Schultasche verstaut hatte. Es regnete in Strömen. Den einen Arm brauchte ich, um den Schirm festzuhalten, den anderen legte ich um Ellis Hüfte. Wir gingen Seite an Seite, nah beieinander, und fast geduckt, der Schirm war nämlich für zwei Personen recht klein. Ich hielt den Schirm mehr auf Ellis Seite, damit wenigstens sie nicht nass wurde.


  „Einen größeren Schirm hattest du wahrscheinlich nicht?“, fragte sie.


  Da wir den unzähligen Wasserlachen ausweichen mussten und weil das, so zusammengekettet, gar nicht so einfach war, dauerte es ein wenig länger, bis wir ihr Haus erreichten.


  „Danke, dass du mich doch begleitet hast. Du bist ganz der Gentleman, was?“, sagte sie.


  „Vielleicht bin ich das, oder vielleicht bist du auch nur die Ausnahme.“


  Sie lachte und gab mir zum Abschied einen Kuss auf die Wange.


  „Wir sehen uns dann.“


  „Ja, wir sehen uns morgen.“


  Auf dem Rückweg dachte ich darüber nach, was ich alles so von mir gab. Unter anderem der Satz: „Vielleicht bin ich das …“ Er kam mir vor wie das Zitat eines schlechten Kinofilms. Aber es funktionierte. Es? Was funktionierte? Was hatte ich mir dabei gedacht? Ich wusste selbst nicht, was ich tat, eigentlich passte das gar nicht zu mir, oder doch? Das Einzige, das feststand, war meine Verwirrung. Nichts Neues. Aber diesmal war es irgendwie anders, ich fühlte anders, warum?


  Zuhause angekommen wechselte ich erst mal meine durchnässten Kleider und zog trockene bequeme Sachen an. Diane und Matthias warteten mit dem Essen auf mich. Diane hatte Lasagne vorbereitet, da sie dachte, dass ich nach einem so anstrengenden Tag eine gute Portion Kohlenhydrate gut gebrauchen könne. Damit hatte sie auch recht, nach dem Essen war ich durchaus wieder kräftiger.


  „Du scheinst neue Freunde gefunden zu haben, das ist schön“, meinte Matthias.


  „Ja, sieht wohl so aus. Elli ist wirklich ein nettes Mädchen und Yannick hat mir schon angeboten, beim Fußballtraining mitzumachen.“


  „Na, das ist doch super, magst du Fußball überhaupt?“


  „Ich weiß nicht genau, aber probieren kann ich’s ja.“


  „Und dieses Mädchen, Elli, sie scheint dir zu gefallen, oder?“


  „Also Matthias, jetzt frag den Jungen nicht so aus, das ist ja fürchterlich!“, wies ihn Diane zurecht.


  „Was denn? Du bist doch genauso neugierig.“


  „Ich gehe jetzt schlafen“, fiel ich ihnen ins Wort. „Ich bin müde, schlaft gut!“


  Er stand auf einem Steg. Unter ihm das kalte, dunkle, vom Wind in Bewegung versetzte Wasser. Er blickte hinein und versuchte, etwas in der Tiefe auszumachen. Alles um ihn herum verschwamm, er blickte nur wie gebannt in die Tiefe. Er sah nichts, warum sah er nichts?


  Er wurde gestoßen, ein Schrei, nicht seiner. Er fiel ins Wasser und sank. Er wollte sich bewegen und zur Oberfläche schwimmen, doch er konnte nicht, er konnte sich nicht bewegen. Er blickte zur hellen Oberfläche und sah die Silhouette einer Gestalt, die ihm nachtauchte und versuchte, ihn zu erreichen, doch er sank unaufhörlich weiter, niemand konnte ihn mehr erreichen. Er sank tiefer, und je tiefer er sank, desto schwerer wurden seine Augenlider, und je tiefer er sank, umso stärker umhüllte ihn die Dunkelheit der Tiefe und verdrängte mehr und mehr das Licht der Oberfläche. Seine Augen wurden schwerer und schwerer und Ohnmacht überkam ihn, und er sank.


  Ein starker Strom reißt ihn plötzlich hinfort. Er wird an ein verlassenes Ufer gespült. Liegt dort, ohnmächtig.


  Eine Berührung weckt ihn …


  


  Ich wachte mit schweißgebadeter Stirn und einem Gefühl auf, als liege mir eine Tonne Blei auf der Brust. Das Erste, was ich tat, ... ich nahm eine Dusche, danach fühlte ich mich immer befreit. Zum Frühstück gab es den versprochenen Apfelsaft und Speisequark als Brotaufstrich.


  Ich machte mich auf den Weg zur Schule. Die Wolken des Vortags schienen sich verzogen zu haben. Mit einem Lächeln auf den Lippen dachte ich an den verregneten Abend und an Elli. Auch dachte ich darüber nach, ob ich Matthias’ Frage direkt hätte beantworten können.


  Ich war an diesem Morgen recht früh dran. Als ich ankam, sah ich Yannick bei seinen Freunden stehen. Sie schienen sich über etwas angeregt zu unterhalten, trotzdem beschloss ich, ihm wenigstens einen guten Morgen zu wünschen, ohne ihn weiter zu stören.


  „Morgen, Yannick, na, alles klar bei dir?“ Er drehte sich zu mir um und ging auf mich zu.


  „Ob bei mir alles klar ist? Das könnt ich wohl eher dich fragen, du Möchtegern-Casanova. Du kommst hier her, auf unsere Schule, keine drei Tage bist du hier, und schon denkst du, du könntest dir alles erlauben!“


  „Ich versteh nicht ganz, wo ist das Problem?“


  „Du bist das Problem, mein Freund. Du hast gestern Elli nach Hause begleitet, war doch so, oder?“


  „Ja, es hatte geregnet und sie hatte keinen Schirm bei sich, was ist daran so schlimm?“


  „Elli ist meine Freundin, hast du kapiert!“ Er stieß mich derart heftig, dass ich das Gleichgewicht verlor und zu Boden fiel. „Lass in Zukunft deine dreckigen Pfoten von ihr.“


  „Hey, was soll das denn?“, rief es von Weitem. Elli kam auf mich zugelaufen, und Yannick machte sich mit seinen Freunden aus dem Staub.


  „David, alles okay bei dir, hast du dir wehgetan?“ Sie machte Anstalten, mir aufzuhelfen.


  „Nein, lass mich, ich kann allein aufstehen.“


  „Was ist los, was hast du auf einmal?“


  „Nichts ist los, es ist alles in bester Ordnung. Ich muss jetzt zum Unterricht.“ Ich ging weiter, ohne sie einmal wirklich angesehen zu haben, als wollte ich, dass alles hinter einem Schleier verschwimmt und ich niemanden mehr sehen müsste.


  Am Nachmittag saß ich allein in meinem Zimmer. Ich hatte nichts zu tun, also las ich ein Buch. Meine Augen glitten über die Zeilen, aber ich verstand nichts, sodass ich manchen Satz zehnmal lesen musste, doch beim letzten Wort vergaß ich immer wieder, was darin stand. Mein Blick ging von Wort zu Wort, von Zeile zu Zeile, als suche ich etwas Verlorenes oder etwas Neues, aber vielleicht war das alles nur Einbildung.


  Gegen fünf Uhr klingelte es an der Tür. Da sonst niemand im Haus war, öffnete ich. Es war Elli. Sie stand vor mir und sagte zunächst kein Wort. Auch ich stand da und wusste nicht recht, was ich tun sollte. Ich hatte schließlich nicht mit ihr gerechnet, und so brachte ich auch nichts über die Lippen. Es war mir sichtlich unangenehm und ich glaube, sie merkte das nur zu sehr. Dennoch schien sie nicht wütend zu sein, obwohl sie allen Grund dazu gehabt hätte.


  „Gehen wir ein kurzes Stück spazieren, David?“ Ihre Stimme war leise, es lag ein wenig Wehmut darin, sie war aber dennoch bestimmt. Warum, konnte ich mir nicht erklären, denn noch nie hatte ich einen solchen Tonfall vernommen, ich konnte also nur rätseln, was er zu bedeuten hatte.


  „Ja, ich … ich komme.“ Vielleicht war es nur die Neugierde, die mich bewog, das zu sagen.


  Ich schnappte mir noch meine Jacke, hing sie mir aber nur über die Schulter, denn es war noch recht warm und die Sonne warf noch ihr Licht auf die pechschwarzen, neu asphaltierten Straßen. Elli und ich gingen nebeneinander die Straße zum Ortsausgang entlang, das alles ohne ein Wort zueinander zu sprechen. Wir kamen dann an ein Waldstück am Rande der Stadt.


  „Hier war ich noch nicht, wo gehen wir hin?“, fragte ich.


  „Es ist nicht mehr allzu weit, wir sind gleich da.“


  „Was ist das mit dir und Yannick?“


  „Was ist das mit dir?“


  „Wie meinst du das?“, fragte ich.


  „Ich meine, warum hast du heute Morgen so abweisend reagiert, was sollte das, ich wollte dir nur helfen, sonst nichts, und du stößt mich von dir, als sei ich diejenige gewesen, die dich zu Boden warf.“


  „Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.“


  „Das ist keine Antwort, David.“


  „Ich glaub, ich war einfach nur erschrocken und vielleicht war ich auch wütend.“


  „Wütend auf mich?“


  „Kann schon sein.“


  „Warum, habe ich dir etwas getan oder ist es wegen Yannick, was hat er gesagt?“ Sie blieb stehen, hielt mich an und sah mich unausweichlich mit ihren blauen Augen an.


  „Er sagte, du wärst seine Freundin, deswegen, was ist das mit dir und ihm?“


  „Gar nichts ist mit ihm und mir!“ Sie wandte ihren Blick ab und ging weiter.


  „Du weißt, dass das nicht stimmt. Ich will es jetzt wissen, also sagst du‘s mir oder nicht?“


  „Yannick und ich“, sie zögerte kurz, „wir waren mal ein Paar gewesen, nur kurz, ein paar Wochen, wenn überhaupt. Ich hab mit ihm schlussgemacht, wahrscheinlich ist er noch nicht darüber hinweg oder auch nur in seinem krankhaften Stolz verletzt.“


  „Warum hast du schlussgemacht?“


  „Er ließ mich nicht sein, wie ich bin. Yannick ist ein Macho. Er braucht nur ein hübsches, dummes Mädchen, mit dem er vor seinen idiotischen Freunden angeben kann. Ich hatte für ihn keinen wirklichen Wert. Und als ich das merkte, machte ich Schluss. Er ist ganz schön ausgetickt, und seitdem lässt er mich nicht mehr in Ruhe. In der Schule ist er der reinste Schauspieler und ist bei den meisten beliebt, aber mit ihm allein ist es unheimlich.“


  Wir gingen immer noch durch den dichten Wald. Es dämmerte, und die letzten Sonnenstrahlen schlängelten sich an den Baumstämmen vorbei und warfen noch schwaches Licht auf den Weg vor uns.


  „Wir sollten umkehren, es wird dunkel“, sagte ich zu Elli.


  „Nein, noch nicht, sieh, da vorne, wir sind gleich da.“ Sie nahm mich bei der Hand, lief los und zog mich mit ihr. Sie wich vom Weg ab, und wir kämpften uns durch Dornen und Gestrüpp, bis wir an einer freien Stelle angelangt waren. Hier blieb sie stehen und schaute nach rechts, meine Hand immer noch haltend. Vor uns lag ein See. Ein mit Moos befallener, aber ein anscheinend noch stabiler Steg strebte zur Mitte des Sees, welcher von hohen Gräsern umwuchert war. Mir war dieser Ort vertraut, als kenne ich ihn bereits, ich wusste aber genau, dass ich zuvor noch nie dort gewesen war. Wir gingen näher heran und mir wurde plötzlich bewusst, ich kannte ihn.


  „Was hast du, David?“


  „Nichts, nichts, es ist nur …“


  „Ich weiß, komm!“ Wir gingen weiter auf den See zu und wagten uns auf den Steg. Wir hatten wohl beide ein mulmiges Gefühl dabei, aber dieser Hauch von Gefahr und der Ungewissheit unter uns schien uns anregend zu sein. Elli hielt meine Hand nun fester, und wir standen ganz vorne am Ende des Stegs.


  „Was denkst du machen wir hier, David?“


  „Ich bin mir nicht sicher.“ Wir standen uns jetzt gegenüber, sie hielt meine Hand und wir blickten uns an.


  Die Dämmerung zog herauf und die Nacht nahm sich Stück für Stück mehr vom übrig gebliebenen Tag. Ich sah Elli wie noch nie zuvor, so reizend wie noch nie. Sie trat näher, und ich spürte ihren aufgeregten Atem. Es war jetzt bestimmt und so konnten wir nicht anders. Ich küsste sie.


  Es war bereits Nacht geworden und die Straßenbeleuchtung brannte, als ich nach Hause kam. Diane und Matthias saßen noch am Esstisch und unterhielten sich. Die Teller mit den wenigen Essensresten ließen erraten, dass sie bereits zu Abend gegessen hatten.


  „Wo bist du gewesen? Verdammt, wir haben uns Sorgen gemacht!“, sagte Diane, als ich den Raum betrat.


  „Ich war mit ein paar Leuten aus der Schule unterwegs, ich dachte, das wäre in Ordnung“, ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen. Natürlich war es gelogen, aber sie mussten auch nicht alles wissen.


  „Selbstverständlich ist es in Ordnung, wenn du nach der Schule noch deine Klassenkameraden triffst, aber es wäre schön, wenn du das nächste Mal kurz vorher Bescheid gibst“, schlug Matthias vor.


  Ich versprach ihnen alles, hatte meine Ruhe und sie ihre Gewissheit, die sie ja so schätzten, na ja, die wohl alle Eltern schätzen, und dann ging ich hinauf in mein Zimmer und legte mich ohne geduscht zu haben direkt schlafen. Ich versuchte, zur Ruhe zu kommen, um endlich schlafen zu können, musste aber dennoch über all das Geschehene nachdenken, ich wusste, dass ich ansonsten kein Auge zu bekäme.


  Er spürte einen Herzschlag, und er spürte einen zweiten Herzschlag und alles schien dunkel. Es schlug eins um das andere, eins um das andere, bis aus zweien mehr und mehr ein einziger wurde. Er fühlte eine innige Wärme, eine, die er so noch nie fühlte.


  Er stand inmitten riesiger Bäume, die in den Himmel ragten und sich halb bedrohlich, halb behütend über ihn wölbten. Dann lief er und suchte den Weg. Er lief immer schneller, nicht als sei er auf der Flucht, sondern als käme er zu spät. Er suchte den Weg, die Straße in die Stadt, er müsse sich beeilen, sonst sei er zu spät.


  Er fand den Weg, jetzt suchte er Elli, er musste sie finden …


  


  Am Morgen erwachte ich mit gemischten Gefühlen. Einerseits war ich unruhig, aber andererseits war ich auch glücklich und freute mich auf die Schule. Ich war an diesem Morgen sehr früh wach und nahm mir vor, lieber zu Fuß zur Schule zu gehen, stickige Schulbusse konnte ich ohnehin nie ausstehen, und ich mochte die Ruhe, die auf dem ganzen Weg lag. Man musste sie genießen, bevor einen der lärmende Alltag einholte.


  Ich traf sogar viel zu pünktlich in der Schule ein. Im Gebäude brannten noch keine Lichter. Ich setzte mich auf eine der massiven Holzbänke, die verteilt auf dem Schulhof standen, und wartete.


  Ein paar Minuten später hielt der erste Schulbus an der Feuerwehrzufahrt zum Schulhof. Die jüngeren Schüler stürmten sofort aus dem Bus und rannten wie wild auf dem Hof herum. Nach ihnen stiegen die älteren Jahrgänge um einiges gemächlicher aus dem Bus. Als würde es etwas bringen, die Sache so hinauszuzögern. Ein paar Mädchen, unter ihnen auch Elli, stiegen guter Laune aus dem Bus. Sie amüsierten sich dem Anschein nach über irgendetwas, jedenfalls lachten sie, steckten ihre Köpfe immer wieder zusammen und tuschelten. Kurz nach ihnen stieg auch Yannick aus dem Bus, im Schlepptau zwei seiner geistlosen Kameraden, denen es offensichtlich an dem einen mangelte und an dem anderen überschüssig war.


  Die Gruppe von Mädchen kam immer näher und ich schaute direkt zu Elli. Dass die anderen Mädchen das nur zu sehr merkten und mich genau beobachteten, bemerkte ich nicht.


  „Hi, David, na, alles klar?“, rief eines der Mädchen zu mir herüber, während sie alle kichernd weitergingen, nur Elli löste sich von der Gruppe und ging auf mich zu.


  Ich ging ihr entgegen. Ich blickte in ihre strahlend blauen Augen, sie selbst schien sehr glücklich zu sein. Wir näherten uns behutsam einander, und sie küsste mich.


  In der Klasse während des Deutschunterrichtes saß Elli zwei Reihen vor mir. Und obwohl ich mich immer gut konzentrieren konnte, besonders gut in Deutsch, wollte es mir diesmal nicht gelingen. Ich gab Elli dafür keine Schuld, vielmehr fragte ich mich, was denn eigentlich los sei, es passte einfach nicht zu mir, oder doch? Jedenfalls war es völlig ungewohnt. Dass meine Gedanken um alles Mögliche kreisten, das war schon immer so, und dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte, das war auch nichts Neues, aber dass mir diese Tatsachen, diese Verwirrung, absolut nichts ausmachten und es mir verdammt gutging, das war anders.


  Nach der Schule begleitete ich Elli nach Hause. Die ganze Zeit über hielt ich ihre Hand und mir war, als kenne ich Elli schon ganz genau, und ich glaube, so dachte sie auch von mir.


  „Hey, David, was hältst du davon, wenn du heute zum Abendessen zu mir kommst?“


  „Ja natürlich. Gerne. Aber nur, wenn du gut kochen kannst!“


  „Hey, natürlich kann ich gut kochen, woher willst du das überhaupt wissen, du hast noch nichts von dem, was ich gekocht habe, probiert.“


  „Eben das macht mir Sorgen!“, neckte ich sie.


  „Du bist gemein, weißt du das! Also kommst du jetzt oder nicht?“


  „Ja, na klar komm ich, aber warum so plötzlich?“


  „Ich möchte dir meinen Vater vorstellen.“


  „Deinen Vater?“


  „Ja, meinen Vater, du brauchst keine Angst zu haben, er wird dir nicht den Kopf abreißen, wenn du einen guten Eindruck hinterlässt!“


  „Einen guten Eindruck?“


  „War bloß ein Scherz“, sie lachte. „Komm einfach vorbei, okay?“


  „Weiß dein Vater schon von dir und mir, ich meine, hast du es ihm schon erzählt?“, fragte ich.


  „Was erzählt?“


  „Komm, du weißt genau, was ich meine.“


  „Nein, hab ich noch nicht, aber keine Sorge, heute Abend wird er es ja sehen.“


  „Oh, das beruhigt mich ungemein.“


  „Du bist ein Angsthase, weißt du das!“, stichelte sie. „Aber ich weiß, dass du auch mutig sein kannst.“


  Am Abend stand ich pünktlich vor Ellis Haustür. Ich wollte doch einen guten Eindruck machen, man kann ja nicht wissen, deshalb zog ich meine schwarze Hose an, die einzige, die ich hatte und sonst nur zu besonderen Anlässen trug, wie zum Beispiel zu Beerdigungen und Familienbesuchen, auch wenn es nie meine eigene Familie war, und natürlich das passende weiße Hemd dazu. Elli öffnete mir die Tür, umarmte mich und bat mich herein.


  „Du hast dich herausgeputzt, wie ich sehe, was?“


  „Na, ich wollte doch einen guten Eindruck machen.“ Sie lachte.


  „Komm, wir gehen ins Wohnzimmer, mein Vater ist schon ganz gespannt, ich habe ihm noch nicht gesagt, wer kommt.“


  Das Wohnzimmer war ein großer, hell erleuchteter Raum. Das Esszimmer schloss sich ohne Trennwand direkt an. Ellis Vater saß auf dem blauen Sofa und schaute die Nachrichten. Er war ein Mann mittleren Alters, jedenfalls schätzte ich ihn so ein, auch hatte er noch die meisten seiner Haare und sah relativ sportlich aus.


  „Ah, da ist ja unser geheimnisumwitterter Besuch“, er stand auf und kam uns entgegen.


  „Freut mich, sie kennenzulernen, Herr Zimmer“, wir schüttelten uns die Hände.


  „Ach, nenn mich Markus - und du?“


  „Einfach David.“


  „Okay, David, ich hoffe du hast Appetit mitgebracht, es gibt Lammpfanne. Elli, ruf bitte deine Schwester“, sagte er.


  Markus, Elli, ihre kleine Schwester und ich saßen gemeinsam am Esstisch und schlemmten. Ellis Vater verstand sich nämlich vorzüglich aufs Kochen, wie er mir versicherte. Auch Ellis kleiner Schwester schien es zu schmecken, obwohl das Gericht sehr deftig und mit viel Gemüse zubereitet war und die Kleinen doch eher auf so was wie Pommes mit Ketchup fliegen.


  „Und, David, darf ich fragen, wie alt du bist?“, fragte Markus.


  „Sicher, ich bin siebzehn, werde aber in ein paar Wochen schon achtzehn.“


  „Dann machst du sicher bald den Führerschein, oder?“


  „Daran hab ich eigentlich noch nicht gedacht, ich bin ja gerade erst hierher gezogen, aber dafür ist ja noch Zeit, allzu lange wird das nicht mehr dauern“, sagte ich.


  „Papa?“, rief die Kleine.


  „Ja, mein Engel?“


  „Sind David und Elli jetzt zusammen wie bei dir und Mama?“ Ich spürte eine Hitze, die mir zu Kopf stieg.


  „Nein, mein Engelchen, du weißt doch, die Mama ist jetzt in Berlin bei ihrem neuen Freund, erinnerst du dich, Mama und ich haben doch mit dir darüber gesprochen.“


  „Warum?“, rief die Kleine.


  „Hey, geh doch hoch etwas spielen, was meinst du, und ich komm nachher zu dir und bring dich ins Bett.“ Trotzig, aber dennoch beruhigt, konnte sie Elli das Angebot nicht abschlagen und ging hoch in ihr Zimmer.


  „Sie kann noch nicht ganz verstehen, warum meine Frau und ich uns getrennt haben, aber sie ist doch sehr neugierig, und pfiffig ist sie auch. Sie geht in die erste Klasse, hat aber ein Gespür wie eine Große“, sagte Markus. „Mmh, und da wir gerade dabei sind, ihr zwei, ich meine seid ihr nun, oder …, ihr also miteinander …“


  „Papa!“


  „Ist ja schon gut, ich bin ruhig, ich sage nichts mehr.“


  „Ja, ich schätze wir sind“, sie nahm meine Hand und schaute mir in die Augen.


  „Ja … ja, ich denke, wenn sie das sagt, dann ist das so.“ Elli lachte und stieß mich mit dem Ellenbogen an.


  „Na ja, Humor hat er wenigstens“, sagte Markus.


  Das Essen jedenfalls war ein voller Erfolg. Markus und ich verstanden uns prima. Und zwischen Elli und mir war es jetzt wohl bestimmter geworden, ich wusste zwar nicht recht, wie das alles passiert ist, aber das war mir auch egal. Als ich nach Hause kam, schlief bereits alles. Diane und Matthias wussten, wo ich war, und konnten so beruhigt schlafen gehen. Ich war nach dem Abend auch ziemlich erledigt und ging gleich zu Bett. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass ich wieder zufrieden einschlafen konnte.


  Er war in der Schule und ging den langen dunklen Hauptflur entlang, als er am Ende des Flurs die Silhouetten zweier Gestalten erkennt. Er hörte nichts, außer den Geräuschen seiner eigenen Schritte, als er auf die Gestalten zuging. Je näher er ihnen kam, umso deutlicher wurden ihre Züge, bis er sie letztendlich erkannte, es waren Elli und Yannick. Mit aufsteigender Angst wurden seine Schritte schneller und größer. Er rief nach Elli, doch sie hörte nicht. Er rief ein zweites und ein drittes Mal, immer lauter mit schneller werdenden Schritten.


  Sie hörte nicht und rannte davon. Und so schnell er auch jetzt lief, er konnte sie nicht erreichen …


  


  Schweißgebadet erwachte ich am nächsten Morgen. Elli traf ich erst in der Schule, und obwohl mir der nächtliche Traum zusetzte, vergaß ich in ihrer Gegenwart das schreckliche Gefühl, das mich seit der Nacht nicht loslassen wollte. Wir sahen uns nur kurz und verabredeten uns für den Nachmittag.


  Am Nachmittag erhielt ich eine SMS von Elli, gerade als ich mich auf den Weg machen wollte, um sie abzuholen und mit ihr ins Wochenende zu starten.


  Lieber David, ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte. Ich kann dir dabei nicht in die Augen sehen. Und es tut mir leid, aber wir können uns nicht mehr sehen, David, ich kann dich nicht mehr sehen, ich will nicht, es war ein Fehler, ich hoffe du kannst mir verzeihen.


  


  Ich las die Nachricht, aber konnte nicht glauben, was sie schrieb. Warum auf einmal? Völlig ohne Grund. Das konnte nicht sein, nein, es durfte nicht sein.


  Ich versuchte, sie auf ihrem Handy zu erreichen, doch ich scheiterte immer wieder an der Mail-Box. Unwillkürlich fiel mir dieser Traum ein und das gleiche Gefühl erfasste mich wieder. Ich suchte nach einer Idee und rannte einfach los, zu ihr, ich brauchte eine Erklärung dafür. Doch selbst bei ihr zu Hause war niemand.


  Eine Nachbarin, die in ihrem Vorgarten gerade Unkraut jätete, bemerkte meine Aufregung. Sie bot mir ihre Hilfe an und ich erklärte ihr die Situation. Schließlich erfuhr ich, dass Elli mit ihrer Familie auf dem Weg zum nahegelegenen Flughafen war, um nach Berlin zu ihrer Mutter zu fliegen.


  Eine Stunde später kam ich am Frankfurter Flughafen an. Ich hatte mir gleich, nachdem ich von der Nachbarin alles erfahren hatte, ein Taxi genommen. Mein letztes Geld hatte ich dafür zusammengekratzt.


  Jetzt rannte ich planlos durch die Flughafenhalle, vorbei an den Gates. Ich musste mich beeilen, ich musste sie finden, es ging nicht anders.


  „Der Flug FW306 nach Berlin-Tempelhof fällt aufgrund des Vulkanausbruchs in Island aus. Sie können an den Informationsschaltern umbuchen oder bekommen je nach Reiseanbieter Ihre Kosten erstattet. Wir bitten um Ihr Verständnis und wünschen Ihnen noch einen angenehmen Tag.“


  Überall standen entnervte Reisende mit ihrem Gepäck. Viele von ihnen schimpften.


  „Hey, David, warte mal, was machst du hier?“ Ellis Vater hielt mich an, neben ihm stand Ellis kleine Schwester und hielt seine Hand. Ich hatte beide gar nicht gesehen in dem Tumult aus hektischen Fluggästen.


  „Gott sei Dank, gut, dass ich Sie treffe, ich dachte schon, ich sei zu spät. Ich muss ganz schnell zu Elli, wo ist sie?“


  „Sie ist drüben am Infostand und fragt nach, was … hey, warte, lauf doch nicht so schnell weg!“


  Ich rannte zum Infostand, aber da war sie nicht. Ich hielt nach Elli Ausschau. Dann, endlich, sah ich sie. Mitten in der Schlange stand sie, mit einem kleinen, aber auffälligen knallroten Koffer.


  „Elli!“, rief ich.


  Sie drehte sich um, sah mich, und wandte ihren Blick erschrocken ab. Ich dachte schon, es habe keinen Sinn mehr, aber dann drehte sie sich um und verließ die Schlange.


  Sie stand nun vor mir, mit gesenktem Blick, dann ließ sie den Koffer los und fiel mir stürmisch um den Hals. Sie drückte sich fest an mich und ich hörte ihr Schluchzen.


  „Ich wollte das nicht, David, das musst du mir glauben, ich wollte das nicht“, sie lockerte ihren Griff und lehnte sich an meine Brust „Halt mich fest, David.“ Sie zitterte.


  Wir verharrten einige Sekunden, vielleicht auch Minuten, ohne ein Wort zu sagen.


  „Ich wollte das nicht, David, Yannick hat mich dazu gezwungen, er hat gedroht, dir etwas anzutun, ich musste einfach weg, verzeih mir.“ Sie erzählte mir alles und es war wie ein böser Traum.


  Er hielt Elli auf dem Schulhof an. „Ich muss mit dir reden.“


  „Ich aber nicht mit dir. Lass mich los, ich muss zum Unterricht“, sagte Elli.


  „Jetzt pass mal auf. Du bist immer noch meine Freundin, hast du verstanden. Du hast bei diesem Typen nichts verloren!“


  „Wir sind nicht mehr zusammen, falls du das nicht gemerkt hast, ich habe mit dir schlussgemacht!“


  „Niemand macht mit mir Schluss. Du wirst deinen Liebhaber in den Wind schießen und allen, die fragen, wirst du sagen, dass du wieder mit mir zusammen bist. Denn es wäre doch schade, wenn deinem Liebsten etwas zustoßen würde.“ Er zog ein Messer aus seiner Hosentasche „Du weißt, dass ich das kann, also?“


  „Das wagst du nicht“, erwiderte sie.


  „Du weißt wohl nicht, wer vor dir steht“, er drückte sie gegen die Wand des Gebäudes. „Überleg dir deine Antwort gut, nun, was ist?“


  „Wenn ich das tue - und du hast, was du willst, lässt du ihn dann zufrieden?“


  „Wenn ich das bekomme, was ich will, natürlich!“


  „Also gut“


  „Elli, ich ...“, sie sah mich wieder mit ihren strahlenden blauen Augen an.


  „Du hast mal gesagt, du glaubst an Schicksal, David, ich glaube das hier ist Schicksal.“


  „Ich ...“


  Sie lächelte. „Ich weiß“, sagte sie und mehr musste sie auch nicht sagen.


  7.


  „S.“


  Geplante Abfahrt Richtung Frankfurt wäre morgen, um 14:00 Uhr. Ich fand das ja viel zu früh. Meine Mutter hingegen wollte gegen alles gewappnet sein und rechnete sogar Autopannen mit ein. Ich fragte mich, warum sie so nervös war. Als würden wir das erste Mal in Urlaub fahren. Dabei machten wir das doch zwei Mal im Jahr und auch nicht erst seit gestern. Aber sei's drum. Immerhin übernachteten wir in der Nähe von Frankfurt, um pünktlich am Flughafen zu sein, planmäßig sollte unser Flug um 9:00 Uhr in der Früh starten. Auch sowas hatten wir zuvor nicht, immer sind wir von Freunden gefahren worden oder fuhren selbst. Der Preis jedenfalls war unschlagbar, 89 Euro kostete die Übernachtung mit Stellplatz auf dem Hotelhof für 15 Tage, inklusive Frühstück. Selbst das Parkhaus am Flughafen wäre teurer gewesen, hier bekamen wir sogar noch etwas zu essen. Trotzdem fand ich die Uhrzeit zu früh angesetzt. Ich würde lieber noch ein wenig mehr Zeit zu Hause haben, die Zeit mit meinem Freund und meinen Katern verbringen. Zwei Wochen können ganz schön lange werden, wenn man zu Hause etwas hat, was man vermisst.


  „Warum müssen wir denn unbedingt so früh los, Ma? Wir fahren zwei Stunden bis Frankfurt, wir haben dort nichts Besonderes vor, außer zu Abend essen und zu schlafen. 18:00 Uhr reicht doch vollkommen!“


  Falsche Aussage. Niemals würde sie sich darauf einlassen, so spät loszufahren. Aber wie das bei Verhandlungen so ist, man musste eben einen Puffer schaffen. Auch wenn es mir natürlich nicht unrecht gewesen wäre, so spät aufzubrechen. Die Hoffnung zerschlug sich aber erwartungsgemäß recht schnell.


  „Sechs Uhr abends?!“


  Meine Mutter klang schockierter als ich annahm.


  „Das kannst du vergessen. Ich will noch bei Tageslicht in Frankfurt ankommen, egal was passiert!“


  „Ja, aber was bitte soll denn passieren?“ So langsam war ich echt genervt. Dabei war ich doch eigentlich nur hier, um meinen Koffer abzugeben, damit er von Mutter kontrolliert werden konnte. Das tat sie immer. Und immer packte sie noch mehr dazu, nie hätte ich genug T-Shirts dabei. Nur zu viele Socken. Um wenigstens dieser Diskussion Einhalt zu gebieten, hatte ich schon zu Beginn gesagt, sie solle dazu packen, was sie für richtig hielt, über die Sockenanzahl diskutiere ich dieses Jahr nicht. Erstaunlicherweise nahm sie das sogar hin. Dass die Abfahrtszeit dann so ein Problem werden würde, hatte ich nicht für möglich gehalten.


  „Wir könnten in einen Stau kommen!“


  „Sicher könnten wir das. Und dann? Dann bleiben uns trotzdem noch knapp 12 Stunden Zeit, bis unser Flug geht.“


  „Das Auto könnte liegenbleiben. Bis der ADAC da ist, vergehen auch wieder Stunden. Du weißt, dass ich mit dem Auto in letzter Zeit immer mal wieder Probleme hatte.“


  „Ja, Mama. Ich habe dir schon vorgeschlagen, mit meinem Auto zu fahren. Das funktioniert nämlich.“


  „Nein, auf keinen Fall! Ich hole dich dann um 15:00 Uhr ab, mehr Spielraum ist nicht!“


  Na immerhin hatte ich eine Stunde rausgeschlagen. Besser als nichts. Jetzt konnte ich in Ruhe meinen Kaffee austrinken und den neu renovierten Flur bewundern. Auch wenn mir anfangs die Farbe der Platten nicht zusagte, sah es hier doch ganz gut aus. Hätte ich so nicht erwartet. Das helle Grau der Granitplatten erinnerte mich anfangs irgendwie an Einkaufszentren oder Arztpraxen. So zumindest, als ich die Musterplatte sah. Machte aber einiges her, im Vergleich zu vorher wirkte nun alles viel größer. Meine Mutter sah das mit dem „in Ruhe Kaffee trinken“ aber offensichtlich anders. Auch dass ich durch ihr Haus schlenderte, um alle verrichteten Arbeiten anzuschauen, schien sie eher zu stressen. Sie wuselte wild um mich herum, trug immer wieder Kleider hin und her. Als ich einen Blick in ihr Ankleide-/Bügel-/Gästezimmer warf, sie konnte sich noch nie entscheiden, welche Bezeichnung es haben sollte, sah ich auch warum. Sie hatte noch nicht mal ihren Koffer gepackt! Wobei Einzahl diesmal auch falsch war. Zwei große Koffer standen parat.


  „Was willst du denn alles mitnehmen?“, fragte ich, nun doch etwas irritiert, denn nie hatte meine Mutter soviel Kram eingepackt. Wozu auch, schließlich fuhren wir ja auch zum Tauchen in Urlaub, und nicht, um eine Modenschau zu veranstalten. Somit brauchten wir hauptsächlich T-Shirts, Jogginghosen und dicke Wollstrümpfe, denn auf dem Boot wird es immer kalt, spätestens nach dem ersten Tauchgang. Aber was sie nun im Zimmer zum Einpacken gestapelt hatte, war überwiegend Abendgarderobe.


  „Ach, ich weiß ja auch nicht, was dieses Jahr los ist ...“


  „Das sehe ich. Du weißt schon, dass du das alles gar nicht brauchst? Gar keine Zeit hast, das alles anzuziehen? Oder hast du mir verschwiegen, dass du nur One-Way-Tickets gebucht hast?“


  „Nein, aber das Prospekt des Hotels sah so schick aus. Da brauch' ich zum Abendessen bestimmt schickere Sachen als sonst, das andere waren ja eigentlich Taucherhotels.“


  Was sollte ich da noch entgegnen? Um weiteren Gesprächen zu entgehen, zog ich es vor, den Heimweg anzutreten.


  Draußen war es allmählich dunkel geworden. Ich mochte die Strecke zu meiner Mutter nicht sonderlich gerne. Das Waldstück war mir immer suspekt, hier passierten viele Unfälle aufgrund von übereifrigen Fahrern, die es tatsächlich für nötig hielten, auf der mehr als ein Kilometer langen kurvenreichen Landstraße zu überholen. Dabei war der Weg an sich schön anzusehen. Wie eine Allee, welche nun durch Leitplanken meiner Meinung nach geschändet aussah. Immer redete ich mir ein, dass die Wildtiere ein wenig mehr Respekt vor der Straße hatten, seit diese Leitplanken dort aufgebaut waren. Natürlich war das nicht so, aber die Straße erschien mir seither etwas weniger gefährlich. Ich drehte das Radio lauter und fuhr gemütlich nach Hause in die Stadt.


  Langsam wurde auch ich nervös, wie immer am Tag vor der Abreise. War genug Futter für die Katzen da? Genug Einstreu? Wohnung betretbar, Wäsche gewaschen, grundlegende Dinge genügend eingekauft, damit auch der Freund grob versorgt war? Mit meiner imaginären Checkliste lief ich in der Wohnung hin und her, stellte fest, was ich alles vergessen hatte, tat es als „nicht so tragisch“ ab, wurde gleich wieder nervös, weil es eben doch essentiell sein könnte. Also widmete ich mich dem Packen des Handgepäcks, diesmal allerdings mit einer richtigen Liste, von Mama geschrieben. Sonnenbrille, Reisepass, Bespaßungsmaterial in Form von Rätselheftchen und Büchern. Eigentlich las ich nie viel im Urlaub, aber es muss auf jeden Fall genug im Gepäck sein. Bis auf die Sonnenbrille war nun alles eingepackt, diese war unauffindbar. Egal, dann wird eben dort eine gekauft, schließlich gibt’s die überall.


  „Na, freust du dich schon?“, fragte mein Freund.


  „Hm. Sind halt zwei Wochen ohne dich, ist jedes Jahr aufs Neue doof. Du könntest schließlich auch mal mitkommen.“


  „Du weißt, dass an der Uni zu viel zu tun ist. Wir fahren schon noch weg. Halt nicht dieses Jahr.“


  „Ja, das sagst du jedes Jahr.“


  Mehr als zu seufzen blieb mir nicht. Wie jedes Jahr. Liebend gerne würde ich mal wieder einen Urlaub gemeinsam mit meinem Freund verbringen, aber immer war irgendwas. Zu viel Arbeit, zu viel zu lernen. Erst einen Urlaub verbrachten wir gemeinsam, das war aber auch schon drei Jahre her. Schön war's damals. Wohl deswegen wollte ich ihn unbedingt dabei haben, auch wenn ein Tauchurlaub eher nicht dem entsprach, was man als gemeinsamen Urlaub betrachten konnte. Schließlich taucht er nicht. Trotz allem war ich überzeugt, dass auch er mal andere Luft gebrauchen konnte. Aber zwingen ging auch nicht, so blieb nichts, als wieder mit Mama allein zu reisen und zu hoffen, dass es beim nächsten Urlaub anders laufen würde, als die letzten Male, nämlich dass er mitkäme.


  „Wann geht’s morgen los?“


  „Um drei. Mama ist dieses Jahr irgendwie komisch, so nervös war sie bisher noch nie.“


  „Na, dann habt ihr auch genug Zeit, egal was passiert.“


  „Ja, so was sagte sie auch.“


  Ich stellte meinen mittlerweile fertig gepackten Rucksack neben die Tür und legte die Kleider für den morgigen Tag bereit. Den Rest des Abends herrschte eine gedrückte Stimmung vor. In mir keimten immer wieder Zweifel auf, ob es richtig war, „allein“ zu verreisen. Allerdings müsste dann auch Mama allein in Urlaub, wenn ich mich nicht anschließen würde – was sie niemals täte.


  Der Morgen verlief entsprechend dem Abend, mit dem Unterschied, dass ich immer weniger Lust hatte, zu fahren. Ich vermisste hier alles jetzt schon, wusste aber, dass auch diese zwei Wochen Urlaub vorübergingen und es mir im Endeffekt gefallen würde. Also auf zur altbekannten, neuen Panik ob auch alles eingepackt und bereitgelegt war, die Katzen versorgt sind, der Freund einverstanden und, und, und ...


  Das Telefon klingelte. Mutti war dran und sagte Bescheid, dass sie nun losfahren würde, in einer halben Stunde wäre sie da. Abschiedsstimmung. Ich hasste das, immer musste ich weinen. Die letzten Handgriffe taten ihr Übriges, um die noch zu überbrückende Zeit verstreichen zu lassen. Ich verabschiedete mich schnell, damit kam ich besser klar. Danach klemmte ich mir mein Handgepäck unter den Arm und ging schnurstracks die Haustüre raus, so war's am besten. Vor der Haustüre angekommen war erstaunlich wenig Verkehr. Ich suchte nach den Zigaretten in meiner Handtasche, zündete mir eine an und wartete, dass meine Mutter endlich kommen würde. Kurz bevor ich aufgeraucht hatte, bog sie um die Ecke. Ich stieg wortlos in das Auto ein, warf meine Sachen auf die Rückbank und schnallte mich an.


  „Hast du alles dabei, was ich dir aufgeschrieben habe?“


  Ich nickte. Weitere Gespräche sollten in den nächsten Minuten vermieden werden, das wusste Mama. Sie fuhr auch kommentarlos an und schon nach wenigen Minuten erreichten wir die Autobahn.


  „Hast du auch was zu Essen dabei?“, fragte ich, um ein Gespräch anzufangen und zu signalisieren, jetzt können wir uns unterhalten, ohne dass ich gleich wieder anfange zu weinen.


  „Klar doch. Schließlich verlassen wir das Saarland, da hab ich immer was zu Essen dabei.“


  Ich musste unweigerlich lachen. Das war wirklich eine komische Eigenart meiner Mutter, sobald sie das Bundesland verließ, musste Proviant an Bord sein. Schon seit ich denken konnte.


  „Und nicht nur das!“, fügte sie hinzu.


  „Ich hab' auch Getränke dabei, zwei Decken und ein Starthilfekabel hab ich extra gekauft!“


  Jetzt wurde es doch seltsam.


  „Wieso das denn alles?“


  „Na, du weißt doch, dass die Autobatterie in letzter Zeit so viele Probleme machte. Und bevor ich wieder abgeschleppt werden muss, weil der ADAC nicht glaubt, dass es nur an der Batterie liegt, habe ich jetzt eben eines besorgt.“


  „Klar, das sehe ich ja auch ein. Aber Decken?!“


  „Na, wenn wir in einen großen Stau kommen und uns dort das Auto liegen bleibt, der Abschleppdienst dann nicht zu uns durchkommt und wir die Nacht auf der Autobahn verbringen müssen, wirst du noch dankbar sein, dass ich welche dabei habe.“


  „Dazu fällt mir nun wirklich nichts mehr ein.“


  Ich betrachtete den Straßenverlauf. Autobahnen waren noch nie von mir gern gefahrene Strecken gewesen. Lieber nahm ich einen Umweg in Kauf, um über eine Landstraße zu fahren. Dort gab es wenigstens etwas zu sehen, nicht die ganze Zeit nur triste, grau gepflasterte Straßen, Autos, deren Fahrer entweder viel zu schnell überholten oder so langsam fuhren, dass man sich unweigerlich fragte, wieso die Insassen nicht gleich das Fahrrad genommen hatten. Überhaupt empfand ich die Fahrt diesmal als sehr lästig. Dabei war alles so schön geplant. Urlaub mit Mama und Freunden, Abflughafen Saarbrücken. Dann machte nämlich auch das Reiseziel einen Sinn, denn diesmal ging es direkt in die Touristen-Metropole Ägyptens, nach Hurghada. Es war auch alles schon gebucht, bis dann plötzlich die Fluggesellschaft Konkurs anmeldete. Dass so etwas passiert, klar. Kennt man. Nur dass diese dann auch konsequent den Griffel fallen lassen, alle Flüge streichen und nach Hause gehen, das war mir nicht bewusst. So standen wir da, bezahlte Reise, bezahltes und gebuchtes Hotel, aber kein Flugzeug. Also blieb nur, die Reise zu stornieren oder aber einem Ausweichflughafen zuzustimmen. Uns fiel die Wahl nicht schwer, allerdings ließen sich die Freunde mit ihrer Entscheidung zu lange Zeit. Die Konsequenz war, dass der Flughafen in Frankfurt ob des größeren Touristenaufkommens die Flugpreise einfach mal ins Unermessliche angehoben hatte. So teuer, dass sich nun auch die alte Fluggesellschaft weigerte, diese Umbuchung ohne Zuzahlung seitens unserer Freunde zu übernehmen. Damit aber war die Reise unverhältnismäßig teuer, weswegen diese sich dann entschieden, doch gleich ganz zu Hause zu bleiben. Irgendwie hätte es ja nicht schlimmer laufen können. Aber ich harrte der Dinge, denn immerhin ging es ja überhaupt in Urlaub.


  „Wie lange noch, Mama?“


  „Ungefähr anderthalb Stunden.“


  „Mir ist langweilig. Und ich will nicht in das blöde Hurghada. Ich hoffe, Pierrot ist klar, dass ich ihm niemals verzeihen werde, dass ich jetzt dorthin muss, ohne dass es auch nur irgendeinen Sinn macht?!“


  Mutti lachte.


  „Ja, ich weiß, er wird es noch lange vorgehalten bekommen.“


  „Hast du dir jetzt eigentlich die Sache mit dem Vorabend-Check-In überlegt?“


  „Nein.“


  „Ich mein ja nur. Dann müssten wir morgen nicht ganz so früh aufstehen.“


  „Wir werden sehen, wie der Verkehr ist. Ich habe keine Lust, spät heute Abend noch rumzufahren, nur dass du morgen 'ne halbe Stunde länger trödeln kannst.“


  „Tu' ich eh nicht. Ich trink eben gerne in Ruhe meinen Kaffee. Wobei die Betonung auf „in Ruhe“ liegt, was ich bei dir dieses Jahr wohl eh vergessen kann, egal was ich anstelle.“


  „Wenn wir in Frankfurt im Hotel sind, wird’s besser, versprochen. Mich stresst nur die Fahrt.“


  „Na, ich bin gespannt.“


  Ich nahm die von Mama gepackte Proviantbox nach vorne.


  „Auch was?“


  „Gerne, wir sind ja gerade in Rheinland-Pfalz angekommen.“


  „Prima, die nächste Tankstelle dann bitte anfahren, auf 'nen Kaffee hätte ich nämlich auch Lust.“


  Mama stimmte zu. Kurze Zeit später sahen wir auch schon in Höhe Kaiserslautern einen Rastplatz, welchen wir anfuhren. Wir stiegen aus, und ich ging in Richtung der Raststätte um Kaffee zu kaufen, während Mama sich zu den Toiletten aufmachte. Ich vermied es, unterwegs zur Toilette zu gehen, diese waren mir zuwider und ich wollte abwarten, bis wir im Hotel angekommen sind. Mit zwei Kaffeebechern wartete ich an einem Stehtisch innerhalb der Raststätte und beobachtete derweil die Leute. Es waren viele, wie ich meinte, LKW-Fahrer anwesend. Sie sahen aus wie ein Klischee, das mussten einfach LKW-Fahrer sein. Herren mittleren Alters, rundlich, Halbglatze. Bei denjenigen, welche an Tischen saßen, fragte ich mich, wieso diese Männer keine Gürtel trugen. Von dem Anblick mal abgesehen musste das doch fürchterlich unbequem sein, wenn die Hose halb unter'm Hintern hängt. Zudem sah ich eine junge Familie, Eltern mit ihrem kleinen Sohn, an einem anderen Tisch sitzen. Der Vater erklärte seinem Sohn gerade irgendwas in einem Buch, was für eines konnte ich auf die Entfernung nicht erkennen. Jedenfalls erwischte ich mich bei dem Gedanken, dass ich es gut fand, dass der Kleine tatsächlich mit einem Buch beschäftigt wurde. Sieht man heutzutage ja eher selten.


  „Furchtbar!“


  „Ja, das dachte ich mir. Deswegen warte ich auch, bis wir angekommen sind. Hier, dein Kaffee.“


  „Danke.“


  Mama und ich unterhielten uns noch ein wenig in der Raststätte, dann machten wir uns auf den Weg zum Auto.


  „Wie geht’s dir jetzt?“, fragte sie mich.


  „Besser. Mittlerweile freue ich mich auf den Urlaub. Es ist nur am Anfang immer etwas blöde. Aber mittlerweile bin ich ja erprobt.“


  Ich musste grinsen. Noch vor ein paar Jahren war es undenkbar gewesen, dass meine Mutter und ich gemeinsam in Urlaub fuhren. In Zeiten der Pubertät war mit den Eltern oder auch nur einem Elternteil in Urlaub zu fahren schlichtweg unmöglich. Somit blickte ich auf mehrere Jahre ohne irgendeine Reise zurück, einzig ein Karibikurlaub mit dem Freund war finanziell machbar. Ich erinnere mich noch, dass meine Mutter damals ähnlich nervös war wie vor diesem Urlaub. Ihre größte Sorge bestand damals darin, dass ich weder in Frankfurt, noch am Zielflughafen auf der Isla Margarita das richtige Gate finden würde und somit irgendwo im Terminal versauere. In Frankfurt hätte das eventuell noch zum Problem werden können, aber wenn ich daran zurückdenke, dass es in der Karibik in diesem Mini-Flughafen sowieso nur einen Ausgang gab, fühlte ich mich unwillkürlich etwas unterschätzt. So schwer kann das doch wohl auch nicht sein, schließlich gibt es Schilder. Weltweit. Viel schlimmer fand ich es damals, bei der Gepäckkontrolle auf dem Hinflug doch tatsächlich aufgefordert zu werden, den Koffer zu öffnen. Der Beamte hatte drei Feuerzeuge in meinem Koffer entdeckt. Skandalös! In Anbetracht der Tatsache, dass ich für zwei Personen nur eine Tasche gepackt hatte, in der Kleidung für 15 Tage enthalten war, sah ich es als unlösbar an, diese drei Feuerzeuge dort jemals wieder rauszuholen, ohne die komplette Reisetasche noch auf dem Flughafen komplett auszuräumen und neu zu packen. Doch auch das hielt den Zöllner damals nicht davon ab, mich dazu zu bringen. Abgesehen davon jedoch verlief der Urlaub damals reibungslos.


  „Ich hoffe nur, dass wir dieses Mal auch öfter zum Tauchen gehen als letztes Jahr“, nahm ich das Gespräch wieder auf.


  „Ganz bestimmt. Auch wenn wir kein Hausriff haben, fahren diesmal die Boote vom hoteleigenen Steg aus.“


  „Das ist prima. Dann sind wir eh quasi gezwungen gleich zwei Tauchgänge am Tag zu machen, bezahlt ist bezahlt und wird entsprechend auch genutzt.“


  Dieses Mal musste Mama grinsen.


  „Ja, das sehe ich auch so.“


  Wir fuhren den zweiten Rastplatz an. Eigentlich unglaublich, dass man auf einer Strecke die knapp zwei Stunden dauert, zwei Mal anhalten muss. Andererseits gab es dort Kaffee. Wie schon zuvor ging ich als Erste in die Raststätte hinein, um schon mal den Kaffee zu kaufen. Ich setzte mich wieder an den Tisch und beobachtete wieder das Treiben um mich herum. Der Anblick war ähnlich wie beim letzten Mal. Irgendwie war es völlig egal, an welchem Rastplatz man hielt, es spielte sich immer das Gleiche ab, sowohl das Ambiente als auch das Klientel waren gleich. Der einzige feststellbare Unterschied lag darin, dass es weniger LKW-Fahrer, dafür mehr „normale“ Leute wurden. Ich schob das auf die Nähe zum Flughafen, je näher ich diesem kam, desto mehr Touristen begegneten mir wohl auch schon hier zu Lande. Das Café des Rastplatzes war entsprechend besucht, was dazu führte, dass nicht einmal mehr ein Stehtisch frei war. Ich entschied mich daher, mich am Kaffeeautomaten zu bedienen und draußen auf meine Mutter zu warten.


  „Wieso stehst du denn hier vorne rum?“, hörte ich sie sagen.


  „Hast du mal da rein geschaut? Alles voll. Da dachte ich, wir können unseren Kaffee auch genauso gut im Auto trinken.“


  „Gute Idee, prinzipiell können wir das ja eh während der Fahrt machen. Das spart uns etwas Zeit.“


  „Ich verstehe zwar immer noch nicht, warum du es so eilig hast, aber gut.“


  So machten wir uns auf den Weg zum Auto.


  Nach ungefähr einer weiteren Dreiviertelstunde Fahrt, kurz vorm Zielort, riss meine Mutter mich aus meinen, auf mein Sudoku-Heftchen gerichteten Gedanken.


  „Siehst du, ich hab's gewusst!“


  „Was ist denn los? Wir stehen?“


  „Ja. Ein Stau.“


  „Ach.“


  Ich blickte auf das Navigationsgerät.


  „Es sind doch ohnehin nur noch 20 Minuten Weg bis zum Hotel angezeigt.“


  „Wetten, dass es ewig dauert? Hoffentlich hält das Auto das aus.“


  „Ich weiß, ich wiederhole mich, aber wir hätten ja auch mit meinem fahren können.“


  „Nun ist es eh zu spät.“


  „Genau. Und weißt du was? Sollte das Auto wirklich den Geist aufgeben, nehmen wir uns einfach ein Taxi. Ist ja nun nicht mehr weit. Und du hast versprochen, dass du nicht mehr so genervt bist, wenn wir am Hotel angekommen sind.“


  „Da sind wir aber noch nicht!“


  Meine Mutter machte es mir heute wirklich nicht einfach.


  „Nein, aber fast. Also reg dich bitte nicht auf.“


  Es schien gewirkt zu haben, meine Mutter grummelte noch leise etwas vor sich hin und schien sich dann doch endlich zu entspannen. Je weiter wir im Stau vorwärts kamen, desto näher kamen wir auch dem Grund für eben diesen. Ein Unfall. Aufgrund der Tatsache, dass auf dem Standstreifen ein regelrechter Tumult aus den wohl vorherigen Fahrzeuginsassen und der Polizei herrschte, sowie dass kein Krankenwagen zu sehen war, schlossen wir daraus, dass es sich um nichts wirklich Schlimmes handeln konnte. Die Autos sahen entsprechend eines Unfalls aus, der auf der Autobahn geschehen war – schrottreif.


  „Aber immerhin, wenn dir jetzt die Kiste abschmiert, stehen wir nicht alleine da, und der Abschleppdienst wird mit Sicherheit auch schon gerufen worden sein.“


  Eine Antwort bekam ich nicht, lediglich warf meine Mutter ein Zigarettenpäckchen nach mir. Ich nahm das zweifelhafte Angebot an und zündete mir eine Zigarette an, während ich weiter dem Treiben auf dem Standstreifen zusah.


  Tatsächlich dauerte es insgesamt eine gute Stunde, bis wir endlich die Einfahrt des Hotels sahen. Auf den Parkplatz zu kommen stellte sich als recht schwierig heraus. Zwar lag es daran, dass meine Mutter an der ursprünglichen Einfahrt vorbeigefahren ist und nun versuchte, über eine Seitenstraße zum Parkplatz zu gelangen, aber nennen wir es einfach eine „unübersichtliche Verkehrssituation“. Trotz der Widrigkeiten gelangten wir nach einigen spöttischen Kommentaren meinerseits zum Hotelparkplatz. Wir luden die Koffer aus und waren froh, endlich angekommen zu sein.


  „Somit hat sich das mit dem Vorabend-Check-in erledigt, oder?“, fragte ich.


  „Ich weiß noch nicht.“


  „Wir haben erst halb sechs, ich wäre nach wie vor dafür. Zudem könnten wir dann die Koffer auch gerade hier im Auto lassen.“


  „Das auf keinen Fall. Die kommen jetzt zuerst mit aufs Zimmer.“


  Wir hoben die Koffer aus dem Auto und zogen sie durch das Kiesbett des Parkplatzes. Ich fand das recht ungünstig gebaut. Sicher, der Kies erleichterte wohl das Fahren bei jeder Wetterlage. Allerdings sollte es in einem Hotel doch üblich sein, dass die Gäste entsprechend Gepäck dabei hatten. Der betonierte Weg allerdings wollte erst einmal erreicht werden.


  „Na endlich!“, seufzte ich und stellte den Koffer kurz vor der Eingangstür des Hotels ab.


  Schick sah es hier aus, das hatte ich so gar nicht erwartet. Die Eingangshalle war mit dunklem Parkettboden verlegt worden. Gegenüber der Tür standen helle Sofas. Wir traten ein. Auf den zu den Sofas dazugehörigen dunklen Holztischen lagen viele nationale und internationale Zeitschriften. Am Eingangsbereich waren zur Parkplatzseite ausschließlich riesige Glasfenster. Hatte was von 'nem Zoo, sah aber wirklich gut aus. Vor den Fenstern standen weitere hohe Tische und dazu passende Stühle, was das Gefühl, sich auf dem Präsentierteller zu befinden, noch weiter verstärkte. Aber schließlich sollte ich hier ja nicht für immer wohnen, und im Eingangsbereich schlafen sollte ich ebenso nicht. Wir gingen auf die unbesetzte Rezeption zu und stellten unser Gepäck ab.


  „Ich hab' Hunger“, sagte ich.


  „Ja, lass uns nur gerade einchecken, dann bringen wir die Koffer nach oben und dann werden wir sehen, ob wir auswärts essen gehen oder hier ins Hotelrestaurant.“


  „Aber hier ist niemand, der uns in Empfang nimmt!“


  Meine Mutter betätigte die Rezeptionsklingel. Bald darauf erschien auch schon ein junger Mann. Er schien Anfang 30 zu sein und trug einen dunkelblauen Dreireiher.


  „Guten Abend, herzlich willkommen in unserem Haus. Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich habe reserviert“, sagte meine Mutter und fing nun an, in ihrem Rucksack nach der Buchungsbestätigung zu suchen.


  „Hier, die Unterlagen“, sagte sie und legte dem Rezeptionist die Papiere auf den Tisch.


  „Danke“, erwiderte er.


  Der Mann nahm die Papiere und fing an, die Angaben in den Computer zu übertragen. Als er fertig war, gab er sowohl diese als auch einen Schlüssel an uns zurück.


  [image: ]„Können wir das Gepäck auch bis morgen früh hier hinterlegen?“, fragte meine Mutter.


  [image: ]„Leider können wir dafür keinen gesonderten Raum zur Verfügung stellen, daher muss ich Sie darauf hinweisen, dass wir keine Haftung für eventuell abhanden gekommenes Gepäck übernehmen können.“


  „Gut, dann werden wir es mit auf unser Zimmer nehmen.“


  Meine Mutter und ich nahmen die Koffer und den Schlüssel und begaben uns Richtung Hotelaufzug. Unser Zimmer sollte im zweiten Stock liegen. Als wir in der zweiten Etage angekommen waren und den Aufzug verließen, staunte ich noch über den schicken, dunkelblauen Teppich. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie schwierig es sein musste, diesen sauber zu halten, gerade bei einem solchen Durchgangsverkehr wie in Hotels üblich. Wir gingen den Flur entlang bis zu unserem Zimmer. Schon an der Eingangstür prangte ein Nichtraucherzeichen. Ich schluckte.


  „Hast du das gesehen, Mama?“


  „Ja. Dabei habe ich extra ein Raucherzimmer gebucht!“


  „So was gibt’s noch?“


  Ich war erstaunt. Dachte ich doch, dass im Zuge des Nichtraucherschutzgesetzes zumindest in Europa solche Raucherzimmer selten bis nicht mehr vorzufinden wären.


  „Natürlich gibt es so was noch. Wieso auch nicht?“


  „Ich hab mich nur gewundert. Man darf ja eh schon nirgends mehr Rauchen. Warum also in Hotels.“


  „Jedenfalls habe ich das so gebucht, nun möchte ich das auch so haben. Lass uns eben wieder runter zur Rezeption gehen.“


  Ich musste unweigerlich an eine King of Queens-Folge denken, in der Doug meint, auf dem Spooner'schen Familienwappen stünde geschrieben: „Ich möchte den Geschäftsführer sprechen!“, da sein cholerischer Schwiegervater bei jeder nur denkbaren Möglichkeit den Vorgesetzten sprechen muss, um völlig unbegründete Beschwerden loszuwerden. Gut, in unserem Falle war es begründet, schließlich behauptete meine Mutter, eben solch ein Zimmer reserviert zu haben. Nichtsdestotrotz neigte auch meine Mutter dazu, in jeder Suppe ein Haar zu finden. Mich persönlich störte das recht wenig, ich fand das immer äußerst unterhaltsam. Auch war es nicht zu leugnen, dass ich diese Eigenart, wenn auch zum Glück in abgeschwächter Form, ebenso von ihr geerbt hatte. Das führte schon zu manchen – für meinen Freund – peinlichen Situationen. Das Gute jedoch an der Sache war, dass wir meist Erfolg hatten mit dieser Methode. Sei es, weil wir recht hatten, oder das Gegenüber einfach resignierte.


  Wir nahmen die Koffer also wieder auf und gingen zurück zum Fahrstuhl. Der Mitarbeiter stand dieses Mal schon bei unserer Ankunft an der Rezeption bereit.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er.


  „Ja, bitte. Ich hatte ein Raucherzimmer gebucht.“


  „Sie bekamen ein Nichtraucherzimmer? Bitte entschuldigen Sie. Ich werde mich sofort darum kümmern, warten Sie bitte einen Moment hier.“


  Ich setzte mich auf den Koffer. Da fiel mir ein, dass die Sache mit dem Vorabend-Check-in noch immer ungeklärt war.


  „Da wir die Koffer nun eh wieder hier unten haben, meinst du nicht, wir könnten sie auch schnell noch zum Flughafen bringen?“


  Ich verstand einfach nicht, wieso das überhaupt zur Debatte stand. Die Fahrt dauerte maximal 10 Minuten. Es ersparte uns einfach nur eine Menge Stress morgen früh.


  „Ich möchte das Auto jetzt nicht mehr bewegen. Es hat vorhin schon so komische Geräusche gemacht.“


  „Dann lass uns doch das Shuttle nehmen. Dafür ist das doch da.“


  „Meinst du nicht, dass das Angebot lediglich am Abflug- beziehungsweise Ankunftstag zählt?“


  „Das könntest du ja den netten Herrn an der Rezeption fragen.“


  Ich gab es auf. Auch wenn ich immer noch nicht verstand, wo genau ihr Problem lag, ich hatte keine Lust mehr, sie darauf anzusprechen. Zu meinem Erstaunen aber fragte sie den Rezeptionisten.


  „Wäre es möglich, dass uns das Shuttle auch heute Abend schon mal kurz zum Flughafen bringt und entsprechend wieder mit zurück?“


  „Natürlich, das ist gar kein Problem. Unser Shuttle fährt immer zur halben und zur ganzen Stunde zum Flughafen, jeweils um viertel vor und um viertel nach zurück.“


  Meine Mutter wandte sich mir zu.


  „Meinst du, wir sollen das dann so machen?“


  Ich schätze, ich wurde etwas rot, weil ich mittlerweile so aufgebracht war.


  „Natürlich. Eine sehr gute Idee, Mama!“


  „Gut. Dann lass uns zuerst ein paar Sachen aufs Zimmer bringen, dann nehmen wir das Shuttle um halb sieben. Das schaffen wir doch, oder?“


  „Klar, an mir soll es nicht liegen.“


  Der Rezeptionist trug uns in eine Liste ein, damit man Bescheid wusste, wann wir abfuhren, und reichte uns einen neuen Schlüssel. Wieder gingen wir zum Fahrstuhl, diesmal zu meiner Freude aber ohne Koffer. Das neue Zimmer lag nun im vierten Stock. Als sich die Fahrstuhltür öffnete, sah man auch sofort einen Unterschied. Statt dem doch wesentlich höherwertig aussehenden, dunkelblauen Teppich, war dieser nun in einer Art Mintgrün. Zumindest schien er dies einmal gewesen zu sein, als er verlegt wurde. Zudem zierten lavendelfarbene Karos den Teppich. Alles in allem merkte man den Unterschied deutlich, ebenso wie man ihn roch. Machte aber nichts, man hatte es schließlich so gebucht. Wir gingen den Gang entlang auf der Suche nach unserem Zimmer, Nummer 43. Dort angekommen klebte schon an der Zimmertür ein Raucherzeichen. Sah etwas seltsam aus, jedenfalls hatte es nichts Wohnliches. Nachdem wir die Tür geöffnet hatten, sah ich das aber anders. Gut, der hässliche Teppich war auch hier vorhanden. Dafür aber zwei wirklich große Betten und zwei dunkel bezogene Sessel. Der Schreibtisch war aus dem selben dunklen Holz, wie es auch die Tische in der Eingangshalle waren. Darüber befand sich ein Flachbildfernseher. Erstaunlich, wenn man bedenkt, dass das Zimmer spottbillig war.


  „Ach wie toll, schau mal!“, hörte ich plötzlich meine Mutter sagen.


  „Was denn?“


  „Da steht ja sogar mein Name!“


  Sie zeigte auf den nun eingeschalteten Fernseher, welcher über einen Startbildschirm verfügte, wo die Mitarbeiter hinter das „Herzlich Willkommen“ den jeweiligen Nachnamen des Gastes einfügten.


  „Hast du so was noch nicht gesehen?“, fragte ich.


  „Nein, noch nie. Mach mal bitte ein Bild davon!“


  Ich musste lachen. Dann kramte ich mein Handy aus der Manteltasche, um den Bildschirm zu fotografieren.


  „Sollen wir jetzt runter gehen? Dann können wir uns auch gerade das Hotelrestaurant anschauen und wissen, ob wir hier essen oder uns auswärts etwas suchen.“


  Ich hoffte, dass wir hier blieben, ehrlich gesagt hatte ich wenig Lust, nun noch ein anderes Restaurant zu suchen.


  „Ja, lass uns runter gehen.“


  Das Hotelrestaurant sah nett aus. Und vor allem leer. Wir beschlossen, dass wir hier essen würden. Während wir uns noch umsahen, kam auch schon ein Kellner auf uns zu und wollte uns zu einem Tisch geleiten. Aber erst mussten noch die Koffer zum Flughafen. So verneinten wir und gingen zur Rezeption, um auf unser Shuttle zu warten.


  Auch hier war wieder keine Menschenseele, abgesehen von dem Rezeptionisten. Wir setzten uns auf ein Sofa, mit Blick zur Tür, um mitzubekommen, wenn das Shuttle vorfährt. Ich nahm mir eine Zeitung, die vor mir auf dem Tisch lag. Auf der Titelseite stand eine für mich erschreckende Schlagzeile: Aschewolke behindert den Luftverkehr!


  „Wusstest du das?“, fragte ich erschrocken meine Mutter und zeigte auf die Überschrift.


  „Klar. Würdest du ab und an mal Nachrichten ansehen, wäre das auch dir bekannt.“


  „Du weißt, dass ich keinen Fernseher habe. Also wie bitte sollte ich davon wissen?“


  „Radio?“


  „Nein. Hör ich nicht.“


  „Na ja, egal. Jedenfalls braucht dich das nicht zu erschrecken, das gilt nur für innerdeutsche Flüge sowie Flüge in den Norden.“


  „Ach so, dann ist ja gut. Nicht dass wir noch am Flughafen feststecken bleiben.“


  „Keine Sorge.“


  Ich nahm mir die Zeitung wieder vor und begann, den Artikel zu lesen.


  Europaweit wurden am Wochenende etwa 700 Flüge gestrichen. Transatlantik-Flüge waren davon kaum betroffen, allerdings mussten viele Maschinen umgeleitet werden. Vielerorts kam es zu Verspätungen. Tausende Menschen hingen auf Flughäfen in Norditalien, Portugal und Spanien fest. In Deutschland fielen knapp 50 Flüge von Lufthansa und Air Berlin aus.


  Na prima, dachte ich mir. Ob sich das am Flughafen bemerkbar machte? Aber das würde ich bestimmt gleich sehen.


  „Da, unser Shuttle, komm!“, hörte ich meine Mutter sagen.


  Ich legte die Zeitung weg und stand auf, um mich Richtung Ausgang zu begeben. Der Fahrer des Minibusses kam uns entgegen, um uns mit dem Einladen der Koffer zu helfen. Wir stiegen in den Minibus ein, waren die einzigen Gäste, die im Shuttle saßen. Der Fahrer fuhr in rasantem Tempo an. Am Blick meiner Mutter sah ich, dass sie mit dem Fahrstil ganz und gar nicht einverstanden war. Ich griff den Anschnallgurt neben mir und deutete meiner Mutter, dass wohl auch sie sich besser anschnallen solle. Zu meinem Erstaunen tat sie dies einfach kommentarlos und so kamen wir nach 10 Minuten wirklich eigenwilliger Fahrt am Flughafen an. Ich fand diesen Flughafen immer wieder beeindruckend. So gesehen könnte man wohl eine halbe Stadt in dem Gebäude unterbringen, aber bei dem Flugverkehr mussten solche Dimensionen scheinbar einfach sein. Wir befanden uns nun am Terminal 2 vor der Ankunftshalle D. Ich nahm den vorsorglich ausgedruckten Plan der Fluggesellschaften heraus, um zu wissen, wo genau wir nun hin mussten. Terminal 1, Halle C, Condor. Gefunden. Es war natürlich klar, dass der Schalter zum Vorabend-Check-in ungefähr am anderen Ende des Flughafens lag. Aber besser jetzt den ganzen Weg mit den Koffern in Kauf nehmen, als morgen früh. Als wir in das Flughafengebäude eintraten, konnte ich kein vermehrtes Aufkommen an Passagieren feststellen. Mama schien doch recht gehabt zu haben, scheinbar betraf uns diese Vulkansache nicht wirklich. Umso besser für uns. Wir gingen den Korridor entlang, was hier einem Slalomlauf glich. Es war für mich unvorstellbar, wie viele Menschen hier tagtäglich zu jeder nur vorstellbaren Zeit unterwegs waren. Plötzlich sah ich etwas auf dem Boden vor den Telefonzellen liegen. Ich schaute zu meiner Mutter und ihr Blick verriet mir, auch sie hatte das Portemonnaie gesehen. Ich steuerte den Wagen darauf zu und als ich mich bückte, um es aufzuheben, kniete bereits eine weitere Frau neben mir. Sie sah mich nicht gerade erfreut an.


  „Ist das Ihres?“, fragte sie mich.


  „Nein“, musste ich wahrheitsgemäß antworten. „Ihres?“, warf ich noch die Frage hinterher. Auch sie verneinte.


  „Gut, dann nehme ich es an mich und bringe es zum Fundbüro“, sagte ich und steckte den Geldbeutel schnell ein. Die Dame warf mir noch einen zornigen Blick zu und ging weiter ihres Weges. Meine Mutter fragte mich, was ich nun vorhatte.


  „Ganz einfach, ich hoffe darauf, dass jemand sein Urlaubsgeld darin aufbewahrt und es vor der Telefonzelle hat liegenlassen.“


  „Das kannst du doch nicht ernst meinen!“


  „Natürlich. Ich werde das Geld behalten und den Geldbeutel samt Papieren abgeben, so hat derjenige den Stress mit den Ämtern nicht. Meinst du etwa, die Frau, die eben noch da war, hätte ihn komplett abgegeben?“


  „Nein.“


  „Na siehst du. Von mir bekommt er immerhin noch seine Ausweise zurück.“


  „Ich dachte immer, ich hätte dich zur Ehrlichkeit erzogen ...“


  „Ich bin doch ehrlich. Ich sage dir, dass niemand den Geldbeutel abgeben würde, also sei wenigstens beruhigt, dass ich nur das Geld nehme.“


  Ich war erstaunt, dass meine Mutter von meiner Handlung überrascht war. Wir gingen weiter den Korridor entlang, bis wir zum Aufzug kamen. In Selbigem war außer uns niemand zugegen, so dass ich hier nachschaute, was sich denn in dem Portemonnaie befand. 30 Euro und ein Foto. Kein Ausweis, nichts.


  „Schade, war wohl nichts mit Urlaubskasse.“


  Meine Mutter schüttelte nur still den Kopf.


  Als wir am Schalter ankamen, erfreuten wir uns ob der nicht vorhandenen Schlange. Wir gingen zu dem laut meinem Zettel richtigen Schreibtisch und gaben der Frau unsere Tickets. Als ich anfangen wollte, die Koffer auf das Band zu heben, hielt sie mich zurück.


  „Es tut mir leid, aber wir können leider kein Gepäck annehmen.“


  „Wie bitte?“


  „Aufgrund der ausgefallenen Flüge ist unser Depot jetzt schon voll. Ich kann Sie jedoch gerne jetzt schon einchecken, dann ist das schon einmal erledigt.“


  Meine Mutter schaltete sich nun in das Gespräch ein.


  „Das heißt, Sie checken uns jetzt ein, wir nehmen unser Gepäck wieder mit und müssen morgen so oder so wieder hier her, da wir unsere Koffer aufgeben müssen?“


  „Genau.“


  Jetzt war es wohl an der Zeit, meiner Mutter einen schuldbewussten Blick zuzuwerfen. Ich bekam einen genervten zurück. So ließen wir die Dame ihre Arbeit verrichten und nahmen unsere Koffer wieder mit zum Gepäckauto.


  „Gute Idee hattest du da, Kind!“


  Ja, ich wusste es. Ja, ich war ebenso genervt.


  „Immerhin gehen wir jetzt plus 30 Euro aus der Sache“, versuchte ich das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Schlechte Idee, ich vergaß, dass Mutti ja immer noch dagegen war, das Geld zu behalten. Ich steuerte auf unserem Rückweg zur Haltestelle des Shuttles die Information an. Dort standen ein paar Leute vor mir, ich jedoch wollte den Geldbeutel ohne große Warterei und damit eventuell entstehenden Fragen loswerden.


  „Guten Tag, kann ich den gerade bei Ihnen abgeben?“, sagte ich und legte der Frau am Schalter den Geldbeutel auf den Tisch. Diese nahm ihn, öffnete ihn und stellte – ebenso wie ich – fest, dass keine Papiere darin waren.


  „Natürlich, Sie müssen mir nur gerade Ihre Personalien geben, denn so darf ich das nicht annehmen.“


  Schöner Mist.


  „Tut mir leid, aber ich habe gerade gar keine Zeit, mein Zug fährt gleich.“


  „Es ist leider unabdingbar, dass Sie mir Ihre Daten geben, denn wie gesagt darf ich das so nicht annehmen.“


  „Und wie ich schon sagte: Ich muss jetzt weiter. Entweder Sie nehmen ihn jetzt so, oder ich nehme ihn wieder mit!“


  „Dann bleibt leider nichts anderes, als dass Sie ihn wieder mitnehmen.“


  Unvorstellbar. Ich griff nach dem Geldbeutel, erntete sowohl von der Frau am Schalter komische Blicke, wie auch von den Leuten aus der Schlange. Aber es blieb ja nichts, meinen Namen konnte ich nicht nennen, nachdem ich das Geld herausgenommen hatte. Ich ging unverrichteter Dinge zu meiner Mutter, welche bereits ein ausführliches Gespräch über mein Karma bereit hatte, das ich mir den Rest des Weges anhören musste.


  „Und was hast du jetzt vor mit dem Ding?“


  „Ganz einfach, wenn die Info es nicht haben will, werfe ich's in den nächsten Briefkasten.“


  Genau das tat ich auch. Endlich weg mit dem Geldbeutel, diese Nerverei wegen nur 30 Euro. Wir stellten uns an der Haltestelle in den Raucherbereich und warteten auf unser Shuttle. Die Rückfahrt verlief genau wie die Hinfahrt, auch diesmal sagte meine Mutter nichts. Im Hotel angekommen gingen wir direkt zum Speisesaal. Wir entschieden uns für das Büffet, Hauptsache endlich was ordentliches essen. Danach gingen wir, wieder mit unserem Gepäck bewaffnet, auf unser Zimmer. Ich rief noch zu Hause an, um zu sagen, dass alles schiefgelaufen ist und meine Mutter mich für unmoralisch hält. Also alles wie immer.


  Am nächsten Morgen klingelte der Wecker sehr früh. Viel zu früh, meiner Meinung nach, dieser war ich jedoch immer, wenn mich ein Wecker aus dem Schlaf reißt. Es war erst halb sechs, als ich mich bequemte, samt meiner Kleidung ins Bad zu tapsen. Schnell die Türe schließen, denn Mutti stand schon in voller Montur, noch nervöser als gestern, in den Startlöchern zum Frühstücken, und irrte derweil willkürlich im Zimmer umher. Ich machte mich in den ruhigen, mir zur Verfügung gestellten 10 Minuten fertig und war bereit zum Kaffeetrinken. Wir nahmen die Koffer bereits mit nach unten, um sie an der Rezeption abstellen zu können. Nachdem das erledigt war, begaben wir uns in das Hotelrestaurant. Mutti ist im Urlaub immer begeistert beim Frühstück, entgegen der sonstigen Gewohnheit. Es war bei uns nie 'Mode' gewesen, zu frühstücken. Ich hielt mich da auch während der Urlaubszeit dran. Zumindest anfänglich. Während sie sich also am Büffet den Teller volllud, saß ich, griesgrämig wie ich morgens immer bin, mit meiner Tasse Kaffee am Tisch. Ich blätterte in einer Zeitschrift, um jeglichen Gesprächen aus dem Weg zu gehen. In Ruhe wach werden gehörte für mich eben zum Urlaub.


  „Wenn du auch noch etwas essen möchtest, würde ich an deiner Stelle so langsam etwas holen gehen.“


  „Nein, danke. Ich hab keinen Hunger. Ich bin jetzt nervös wegen dem Flug.“


  Ich hatte schon sehr lange wirklich panische Angst vorm Fliegen. Auf Nachfrage bekam ich von meinen Eltern zur Antwort, dass es wohl seit einem Flugzeugabsturz 1996, aus eigener Recherche der Birgenair-Flug 301, so war. Die Birgenair-Maschine stürzte kurz nach dem Start von Puerto Plata in der Domenikanischen Republik ins Meer. Alle Insassen des Flugzeuges starben, nur weil ein paar Anzeigen im Cockpit nicht funktionierten. Das Flugzeug wurde damals als Ersatz für die ursprüngliche Maschine eingesetzt, da die erste defekt gewesen sei. Makaber fand ich das schon damals, mit 9 Jahren. Und eben genau diese Abhängigkeit von einer Maschine, die rundum perfekt funktionieren muss, konnte ich nicht leiden. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass die Chance, einen solchen Absturz zu überleben, quasi nicht vorhanden ist. Über Geschichten von betrunkenen Piloten oder sonstigen Übeln darf ich gar nichts hören. Die einzige Konsequenz, die für mich seither daraus zu ziehen war: Es lebe die Pharmaindustrie sowie alle mir wohlgesonnenen Ärzte hoch! Ohne meine heiß geliebten Tranquilizer betrat ich kein Flugzeug mehr. Ich war mir sicher, würden wir abstürzen, ich wäre der wohl entspannteste Mensch im Flugzeug. Zumindest redete ich mir das gerne ein, und es funktionierte.


  „Ich kann nicht verstehen, dass du trotzdem immer noch in Urlaub fliegst. Wieso lässt du so etwas dann nicht?“


  „Weil ich eben zu gerne verreise. Zudem kann ich zu Hause nicht tauchen. Und mit den Tabletten funktioniert doch alles prima. Platz suchen, hinsetzen, Klapptisch runter, Kopf drauf und du weckst mich, wenn es etwas zu essen gibt.“


  „Vergiss es. Wenn du so einen Mist einnehmen willst, bitte. Aber ich werde dich nicht wecken, egal wie lange du schläfst. Den Hotelnamen hast du ja, dann kommst du im schlimmsten Fall eben nach.“


  „Hm. Tabletten nehmen soll ich nicht, aber allein in Ägypten rumfahren und nach unserm Hotel suchen. Tolle Sache.“


  Manchmal verstand ich meine Mutter echt nicht. Ich konnte mir nicht wirklich vorstellen, dass sie ihre Tochter weinend und panisch neben sich sitzen haben mochte. Sicher wäre es ihr zu peinlich, wenn ich Marge-Simpson-like im Flugzeug auf und ab rennen würde, während ich nur „RAUS! RAUS! RAUS!“ brülle. Aber eine Diskussion um dergleichen wollte ich nun auch nicht anzetteln. Ich besann mich wieder auf mein Magazin, blätterte lustlos darin weiter und Mutti frühstückte in Ruhe fertig.


  Um Viertel nach Sechs begaben wir uns zur Rezeption, um unsere Koffer zu holen und auf unser Shuttle zu warten. Die Rezeptionistin teilte mit, dass wir die einzigen Gäste wären, die um diese Uhrzeit zum Flughafen fuhren, das Shuttle bereitstünde und wir auch sofort losfahren konnten, wenn wir dies wollten. Natürlich wollten wir. Schnell wurde unser Gepäck eingeladen und, dank eines Fahrerwechsels, machten wir uns diesmal etwas gemütlicher auf den Weg zum Flughafen. Dort angekommen war so gut wie nichts mehr von der Ruhe des gestrigen Besuches zu merken. Überall Menschen. Wie viele konnten denn um solch unchristliche Uhrzeit hier versammelt sein? Ich erinnerte mich an den Zeitungsbericht bezüglich diverser, gestrichener Flüge. Aber so viele konnten doch nun auch nicht in den Norden wollen, nicht bei diesem Wetter. In Deutschland war es noch nicht sommerlich warm, da fliegt man doch nicht wo hin, wo es noch kälter ist. Ich vermied es, meine Mutter darauf aufmerksam zu machen, zumal sie mir ja versicherte, dass uns das alles nicht betreffen würde. Wir schlängelten uns durch die Menschen, den gleichen Weg wie am Abend zuvor. Am Lufthansa-Schalter am Terminal 1 gerieten wir ins Stocken. Dort war kein Durchkommen mehr, selbst das Sicherheitspersonal versuchte sich vehement nach vorne zu kämpfen. Uns blieb nichts, als zusammengepfercht mit den anderen Fluggästen zu warten, bis schließlich die Polizei hinzugezogen wurde. Diese löste die Masse auf, es konnte weiter gehen.


  „Was war denn da los?“, fragte ich meine Mutter.


  „Gute Frage. Vielleicht wollten sie all deren Gepäck auch nicht, so wie unseres gestern?“


  Wenn Mami noch Witze machte, konnte es nicht so schlimm, beziehungsweise nicht wirklich interessant für uns sein. Zudem war es nicht einmal unsere Fluggesellschaft. Also weiter, bevor wir noch einmal steckenbleiben würden. Auch wenn dies nicht geschah, kamen wir doch ziemlich entnervt am anderen Ende des Flughafens an, um diesmal hoffentlich unser Gepäck loszuwerden. Es herrschte ein wahrhaft reges Gedränge im gesamten Gebäude. Am Schalter angekommen fragten wir die Mitarbeiterin, welche gerade unsere Koffer abfertigte, was denn nur los sei.


  „Aufgrund der Aschewolke, von der sie bestimmt schon gehört haben, sind nun doch wesentlich mehr Flüge gestrichen worden, als anzunehmen war.“


  „Aber es handelt sich hierbei doch nur um Inlandsflüge, beziehungsweise welche gen Norden?!“


  „Anfangs, ja. Mittlerweile jedoch ist die Anzahl der gestrichen Flüge rapide gestiegen. Aber machen Sie sich keine Sorgen, nach aktuellem Stand wird Ihr Flugzeug starten.“


  „Alle Flüge fallen aufgrund des Vulkanausbruchs in Island aus. Sie können an den Informationsschaltern umbuchen oder bekommen je nach Reiseanbieter Ihre Kosten erstattet. Wir bitten um Ihr Verständnis und wünschen Ihnen noch einen angenehmen Tag“.


  Ich sah, wie meine Mutter wieder sichtlich nervös wurde. Ich hingegen machte mir weniger Sorgen, warum sollten sie auch unsere Koffer annehmen, um sie uns dann letztendlich wieder auszugeben, sofern dies überhaupt der Fall wäre. Wir erhielten unsere Tickets und begaben uns Richtung Gate.


  Ich fand es wie immer erstaunlich, was der Frankfurter Flughafen in seiner überdimensionierten Größe an Geschäften zu bieten hatte. Ebenso erstaunte mich, was die Menschen alles kauften. Musste ich wirklich in Urlaub fahren, um mich mit Schmuck und Alkohol einzudecken? Der allgemeinen Auffassung nach scheinbar schon, die Einkaufstüten sprachen für sich. Das einzig Relevante für mich waren ein paar Heftchen mit Kreuzworträtseln darin, um am Strand etwas völlig Unproduktives zu tun zu haben. Während Mutti noch darüber rätselte, welche Boulevard-Zeitschriften sie mit ins Flugzeug nehmen sollte, setzte ich mich vor den Kiosk auf eine Bank, nahm etwas zu trinken aus meinem Rucksack und nahm meine Tabletten ein. Es sollte genug Zeit sein, dass sie ihre Wirkung antreten konnten und knapp genug sein, dass ich nicht schon auf dem Weg zum Flugzeug einschlafe. Als meine Mutter alles eingekauft hatte, was für einen 4-stündigen Flug unabdingbar war, traten wir den Weg zum Gate an. Die Handgepäckskontrolle verlief nach dem Hinweis, dass ich meine Trinkflasche doch bitte entsorgen möchte, problemlos. Bei der Passkontrolle gab es keine Beschwerden. Ich stelle mir gerne vor, wie ich beim Anblick mancher Bilder in den Reisepässen laut loslachen müsste, so scheußlich, wie die immer aussahen. Aber die Herren Kontrolleure hatten sich seit jeher im Griff, jedenfalls war mir noch nichts Gegenteiliges zu Ohren gekommen. Nachdem wir nun also alle Stationen mit jeglichen Sicherheitskontrollen hinter uns gelassen hatten, ließen wir uns im Warteraum nieder. Unser Flug sollte in etwas mehr als einer Stunde starten. Doch nicht einmal eine halbe Stunde später kam die Durchsage, dass aufgrund höherer Gewalt mit aktuell nicht näher definierbarer Verspätung zu rechnen sei. Tolle Wurst. Meine Mutter und ich schauten uns genervt an.


  „Siehst du, soviel zu deiner Paranoia, zu spät zu kommen. Nun waren wir mehr als 30 Stunden vor Abflug in Frankfurt und kommen doch nicht in Urlaub.“


  Ja, ich war genervt. Ich wusste dass meine Mutter nichts dafür konnte, aber wenigstens wollte ich meinem Ärger ein wenig Luft machen.


  „Wer rechnet denn auch mit sowas?“


  „Der Flughafen wusste das bestimmt schon länger. Die blöde Kuh, die uns eingecheckt hat ebenso. Ich bin mir sicher.“


  „Ist jetzt eh nicht mehr zu ändern.“


  „Na ja, wir können ja mal fragen, ob die Beamten vorne eine Prognose geben können, wie lange das Ganze noch dauert, dann könnten wir noch etwas essen gehen.“


  „Vergiss es. Aus dem Wartebereich kommen wir nicht mehr raus, nicht nachdem wir die Passkontrolle durchlaufen haben.“


  Daran hatte ich nicht gedacht.


  „Alle Flüge fallen aufgrund des Vulkanausbruchs in Island aus. Sie können an den Informationsschaltern umbuchen oder bekommen je nach Reiseanbieter Ihre Kosten erstattet. Wir bitten um Ihr Verständnis und wünschen Ihnen noch einen angenehmen Tag.“


  Nervig!


  Ich beugte mich nach vorne, um meinen Rucksack zu nehmen. Ich kramte ein Sudoku-Heftchen hervor und machte mich an meine Rätsel. Das war auch mein einziger Trost, ich hatte genug davon dabei, um es hier locker zwei bis drei Tage auszuhalten. Mein einziges Problem bestand darin, dass ich wusste, dass ich ziemlich bald müde werden würde, wenn die Tabletten anfingen zu wirken. Ich hoffte inständig, dass bis dahin zumindest ein Einsteigen in den Flieger möglich sein würde. Nicht dass meine Mutter mich noch am Flughafen zurückließe, wie sie es angedroht hatte. Obwohl, nein, das traute ich ihr nicht zu, ihr einziges und somit liebstes Kind würde sie bestimmt nicht schnarchend in einer Wartehalle zurücklassen. Hoffentlich.


  8.


  Leo


  Im Morgengrauen erreiche ich mein Appartement. Ich bin todmüde und will einfach nur ins Bett. Klar, ich hab die Nacht in einem Motel verbracht, weil die Flucht mir doch zu riskant war, aber wirklich schlafen konnte ich in der Drecksbude nicht. Das liegt vielleicht auch daran, dass ich in den nächsten Tagen keinen Einbruch mehr wagen kann, da ich gestern so versagt habe. Ich könnte mich selbst ohrfeigen! Manchmal läuft wirklich alles schief, was schief laufen kann.


  Missmutig gähne ich und krame in meiner Hosentasche nach dem Schlüssel.


  „Hallo Sie, können Sie mir helfen?”


  Als ich mich umdrehe, steht da ein kleiner Junge vor mir im Korridor. „Ich habe mich ausgesperrt und ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll!”


  „Hör mal, Kleiner, ich hab jetzt wirklich keine ...” Er schaut mich traurig an. Ich weiß nicht genau, was mich so stocken lässt, aber seine Augen, diese blauen, traurigen Augen ... sie sind wie ... Nein, daran sollte ich jetzt nicht denken.


  „Hm, wo wohnst du denn?”


  „Direkt gegenüber, können Sie mir nicht helfen?” Auch in seiner Stimme klingt eine unerklärliche Traurigkeit mit. Ich frage mich, wie alt er wohl ist.


  „Bestimmt, schauen wir mal.” Die Tür zu öffnen dürfte wohl nicht das Problem sein. So was gelingt mir ja öfter. Wieder versuche ich gar nicht erst an letzte Nacht zu denken.


  Meine Güte, was tue ich hier eigentlich? Seit wann lasse ich mich auf sowas ein?


  Aber der Kleine erinnert mich so an ihn. An Sammy. Ja, vielleicht ist es deswegen.


  „Wie machen Sie das?“


  Meine Finger sind schnell und geübt. „Kleinigkeit“, murmele ich nur. Ich bin müde, es ist frühmorgens und wenn nun jemand kommt, kann er mich kreuzweise. Ein billiges Schloss. Zwei dünne Drähte reichen mir aus.


  „Was machen Sie da?”


  Erschrocken drehe ich mich um. Eine blonde, junge Frau steht hinter mir. Ist die Nacht nicht schon genug schiefgelaufen? Noch bevor ich was sagen kann, läuft der Junge zu der hübschen Frau hin. „Der nette Mann hilft mir die Tür aufzumachen, ich hab mich ausgesperrt ...” Sie streichelt ihm sacht durch die Haare. „Ist doch nichts passiert. Ich hab dich ja zum Glück noch gesehen, bevor ich losgefahren bin. Aber ich hab dir doch gesagt: Bleib in der Wohnung.”


  Der Junge macht ein betroffenes Gesicht. „Aber ich wollte dir doch noch winken ...” Sie drückt ihn an sich und wendet sich dann mit einem Lächeln an mich. „Finde ich aber nett, dass Sie ihm geholfen haben. Aber wie haben Sie die Tür aufbekommen?”


  Ich lasse die Drähte verschwinden. „War nicht schwer.“


  „Machen Sie das immer so?”


  „So oder so ähnlich.“


  Wir sehen uns an.


  „Na, dann. Nochmals vielen Dank. Was schulde ich Ihnen?”


  „Nichts, ich meine, das war ja nichts.”


  Sie lächelt mich herzlich an. „Wohnen Sie auch hier? Ich habe Sie noch nie gesehen.”


  „Ich arbeite nachts.”


  Sie muss kichern. „Beim Schlüsseldienst?“


  „So ähnlich.“


  Sie lacht noch herzlicher. „Nun, danke, wie gesagt. Wir werden es Ihnen nicht vergessen!” Sie verabschiedet sich und bringt den Jungen in die Wohnung.


  Bevor sie die Tür schließt, dreht sie sich noch einmal um, nur kurz. Dann ist sie fort.


  Ich seufze.


  Warum habe ich das gemacht? Normalerweise meide ich den Kontakt zu meinen Mitmenschen, um nichts zu gefährden. Aber ich konnte den Kleinen nicht einfach ... Ich schaue auf die Uhr, die Zeit rennt.


  Die Tür öffnet sich erneut. „Mein Name ist Katie“, sagt sie.


  „Ich bin Leo“, sage ich. Der Name fällt mir spontan ein. Ist so gut wie die anderen Namen, die ich für verschiedene Gelegenheiten benutze. Namen, zu denen es richtige Personalausweise und Reisepässe gibt.


  „Und der Kleine?”


  „Mein Bruder.“ Sie sagt seinen Namen. Er ist nicht Sammy, aber ich sehe Sammy in ihm, so, wie er damals war, als Kind. „Unsere Eltern starben vor drei Jahren. Seitdem kümmere ich mich um ihn ...”


  Ich schlucke schwer. Ja, es ist hart seine Eltern zu verlieren, manchmal aber noch härter, welche zu haben ... Aber über manche Dinge redet man einfach nicht. Mit Fremden schon gar nicht.


  „Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder! Kommen Sie doch einfach mal vorbei, wenn Sie da sind.” Sie sieht mich noch kurz freundlich an und dann geht sie langsam. Zum zweiten Mal schließt sich die Tür.


  Als ich meine Wohnung betrete, muss ich an Sammy denken. Und die Zeit rennt.


  Warum jetzt? Dieser Junge ... er ist so wie du ... wie Sammy. Bitte halte noch durch! Es gibt eine Lösung, ich hab es dir versprochen! Versprochen, für dich da zu sein! Das alles schon vor ein paar Jahren. Und jetzt? Die Zeit rennt mir davon. Dieser misslungene Einbruch, der die Lösung für alles hätte sein sollen. Mist, verdammter. Ich werde dich beschützen, Sammy, was kann ich anderes tun? Ich bin todmüde und schlafe ein.


  Später stehe ich vor ihrer Tür und drücke auf die Klingel. Noch bevor ich mich fragen kann, was ich hier eigentlich mache, öffnet sie die Tür. „Oh hallo, Sie sind es.“


  „Ich folge Ihrer Einladung.“


  „Ja.“


  Wir stehen ratlos herum.


  „Kommen Sie doch rein.“ Sie tritt zur Seite.


  Ich betrete die Wohnung.


  Die Wohnung ist modern und geschmackvoll eingerichtet. In der einen Ecke steht ein Flachbildschirm, in der anderen ein Computer. Auch die Möbel sehen ziemlich teuer aus.


  Ich sage nur: „Wow!“


  Sie schaut verlegen zu Boden. „Meinem Vater gehörten einige Appartement-Anlagen, und nach seinem Tod, nun ja, ich ...“


  Ich nicke. Ja, sie hatte sie geerbt, was sonst? Aber ist das wichtig? Ich denke an den missglückten Einbruch, an das Vermögen, das mir durch die Lappen gegangen ist, und sehe eine Chance.


  Sammy, das könnte die Lösung sein.


  Ich lächle freundlich und offen. Mich zu verstellen war noch nie ein Problem gewesen.


  „Sie sehen nicht glücklich aus“, stellt sie fest.


  Das Gespräch beginnt seltsam zu werden.


  „Tja“, sage ich.


  Dann beginne ich zu reden, keine Ahnung, warum. Und dabei kenne ich sie doch gar nicht.


  „Warum tust du das?“


  Ich weiß nicht, was sie meint.


  „Mir das alles erzählen. Du musst das nicht tun. Wir kennen uns doch kaum.“


  „Wir kennen uns gar nicht“, sage ich.


  Sie nickt.


  Dann rede ich weiter, sie auch. Katie und ich, wir unterhalten uns noch bis tief in die Nacht über eigentlich belanglose Dinge.


  „Wo ist dein kleiner Bruder?“


  „Übernachtet bei einem Freund.“


  „Wie ist es, wenn man sich um seinen kleinen Bruder kümmern muss?“


  „Wie eine Zeitreise zurück in die Grundschule.“


  Wir sehen uns an.


  Als sie kurz im Bad verschwindet, beuge ich mich zu ihrer Handtasche. Es geht schnell, denn ich bin darin geübt. Meine Finger öffnen die Tasche, ziehen die Kreditkarten aus dem Portemonnaie.


  Sie kommt zurück und ich sitze zurückgelehnt auf dem Sofa.


  „Ich muss noch etwas erledigen“, sage ich.


  Sie sieht mich zweifelnd an.


  Dann verabschiede ich mich freundlich.


  „Wann sehe ich dich wieder?“, fragt sie.


  Ich sage es ihr, es ist eine Lüge, aber das merkt sie nicht.


  Ich nehme mir ein Taxi zum Flughafen. Die Kreditkarten sind sehr nützlich gewesen.


  Oh, Sammy, die Zeit rennt immer schneller. Ich denke an die Frist, die sie mir gesetzt haben.


  Wir haben Sammy. Du weißt, dass wir keinen Scheiß machen. Wenn du es nicht schaffst, die Summe wie abgemacht zu übermitteln, werden wir Sammy töten.


  


  Typen wie die spaßen nicht. Typen wie die machen ernst. Der Einbruch war eine Pleite gewesen, die Kreditkarten funktionieren.


  Im Brief ist ein Flugticket. Sei pünktlich. Sonst ist Sammy fällig, du weißt, dass wir es ernst meinen.


  Typen wie die wollen keine Überweisung. Sie wollen Bargeld. Scheine. Keine Spuren.


  


  Ein Taxi bringt mich zum Flughafen. Der Kontaktmann erwartet mich in Sassari, in vier Stunden. Mein Flug geht planmäßig in einer Stunde, ausreichend Zeit, um einzuchecken. Kein Problem, wenn man nur Handgepäck hat.


  Wir erwarten dich am Hafen. Wenn du nicht kommst, ist Sammy tot.


  Am Hafen. Dort warten sie auf mich. Wenn ich nicht pünktlich bin, werden sie es tun. Sie werden Sammy töten. Typen wie die kennen da nichts.


  Am Flughafen ist die Hölle los. Nichts geht mehr. Menschen stehen herum und ich fühle mich beschissen. Ich denke an Katie und ihren Bruder, von denen ich doch gar nichts weiß. Das Bargeld befindet sich in meiner Jacke, eingenäht ins Futter. Die Kreditkarten habe ich in einen Mülleimer geworfen.


  „Der Flug TLT233 nach Sassari fällt aufgrund des Vulkanausbruchs in Island aus. Sie können an den Informationsschaltern umbuchen oder bekommen je nach Reiseanbieter Ihre Kosten erstattet. Wir bitten um Ihr Verständnis und wünschen Ihnen noch einen angenehmen Tag.“


  Ich erstarrte. Ich weiß, dass es nichts bringt, irgendjemanden anzurufen. Typen wie die gehen nicht ans Telefon. Nicht, wenn jemand wie ich anruft. Nicht, wenn sie am Drücker sind.


  Ich denke an Sammy und habe ein Gefühl, das wie Sterben ist. Ich denke an Katie, die ich gar nicht richtig kenne. Vielleicht hätte ich sie kennenlernen sollen. Vielleicht hätte ich alles anders machen sollen. Sammy war auch einmal so klein wie Katies Bruder gewesen. Jetzt ist er groß, aber älter wird er nicht werden.


  „Der Flug TLT233 nach Sassari fällt aufgrund des Vulkanausbruchs in Island aus. Sie können an den Informationsschaltern umbuchen oder bekommen je nach Reiseanbieter Ihre Kosten erstattet. Wir bitten um Ihr Verständnis und wünschen Ihnen noch einen angenehmen Tag.“


  Ich nehme mein iPhone aus der Jackentasche und starre es an. Ich weiß nicht einmal ihren Nachnamen. Ich weiß nur, dass sie Katie heißt. Und ich weiß, dass Sassari weit entfernt ist.


  Das ist alles. Ich weiß nur, dass die ganze Welt gerade anhält, hier und überall sonst auch, mit all ihren Missgeschicken, falschen Entscheidungen und verwirrenden Gefühlen. Ich weiß, dass ich am liebsten nur ein einziges Wort schreien will. Solange bis ich heiser bin. Wie all die Menschen um mich herum, die ich niemals kennenlernen werde, auch.


  „STOP!“


  Ende


  _____________


  „Nur in der Bewegung, so schmerzlich sie sei, ist Leben.“


  Jacob Burckhardt


  („Weltgeschichtliche Betrachtungen“)


  


  


  


  


  


  Die Autoren:


  


  Louisa Schneider („Nils“)


  


  Michèle Fugmann („Emily“)


  


  Lisa Altmeyer („Saoirse“)


  


  Nicolas La Roche (“Mateus”)


  


  Victoria Farina (“Darwin”)


  


  Tim Marburger (“David”)


  


  Diana Jäger („S.“)


  


  Fabian Bauer (“Leo”)


  


  


  


  


  


  Nachwort von Christoph Marzi


  


  Ein Nachwort für ein Werk wie dieses zu schreiben, ist keine einfache Aufgabe. Anfangs spielte ich mit dem Gedanken, ein paar Worte über die Natur des Schreibens zu verlieren, über all die Dinge, die den Inhalt eines Schreibkurses bilden (und der Welt damit aufs Auge zu drücken, wie ich den Prozess des Schreibens sehe … nun ja, auch Autoren sind eitel). Ich verwarf diesen Gedanken, weil er mir unpassend erschien. Denn im Grunde genommen kommt es nur darauf an, die Geschichte, die man begonnen hat, auch zu beenden (und ehrlich zu sein, sich selbst gegenüber, und die Geschichte, die man schreibt, so zu erzählen, wie sie tief in einem drinnen geboren wird). Ich bevorzuge das, was man Storytelling nennt, und kann wenig mit dem anfangen, was Plotting ist (überdies bin ich der Meinung, dass Schreiben ein Handwerk ist, das man mit Hingabe und Ausdauer erlernen kann, wozu natürlich viele handwerkliche Aspekte gehören, die man nicht ignorieren darf). Um es kurz zu machen: ich tendierte natürlich dazu, den Prozess des Schreibens als Prozess des Storytellings, des Geschichtenerzählens, zu unterrichten.


  


  Doch wie auch immer – die jungen Autoren, die diesen Roman erschaffen haben, sind … jung. Als ich in ihrem Alter war, habe ich zwei lange Romane geschrieben, die ich kürzlich auf dem Dachboden wiedergefunden habe. Das brachte mich zur nächsten Idee: ich könnte der Welt vielleicht in Ausschnitten zeigen, wie mein Frühwerk ausgesehen hat. Aber auch das ist eigentlich nicht wichtig (und wäre nur ein Versuch des Herausgebers, sich in den Vordergrund zu spielen).


  Wichtig ist (um endlich auf den Punkt zu kommen), dass es jungen Autoren heute möglich ist, Gleichgesinnte zu finden. Als ich Mitte der Achtziger Jahre mit dem Schreiben begann, kannte ich niemanden, der ebenfalls schreibt (es gab noch kein Internet und es war schwieriger als heute, an interessante Informationen zu kommen). Die meisten Freunde und Familienangehörigen konnten mit dieser Art der Beschäftigung wenig anfangen, tolerierten es als nette Spinnerei (ich klapperte stundenlang auf der alten Kofferschreibmaschine meines Vaters, während andere Jungs meines Alters im Volleyballverein spielten oder die Spielotheken bevölkerten) – und wenn jemand meine Geschichten las, dann war er meistens sparsam mit Kritik und voll des Lobes. Heute ist das anders. Junge Autoren lernen einander im Internet kennen, es gibt unzählige Foren für Jungautoren, in denen man sich über Stil und Technik austauschen kann. Man erfährt, wie Verlage und andere Autoren arbeiten („richtige“ Autoren, so werden sie oft genannt, und man selbst stellt sich die Frage, ob man irgendwann auch ein „richtiger“ Autor wird – während dessen fristet man ein Leben als „falscher“ Autor, sammelt Absagen von Verlagen und hält sich abwechselnd für ein verkanntes Genie und den Verlierer des Jahres). Kurzum: man ist heute, ist man noch kein „richtiger“ Autor, nicht allein. Und das ist gut so. Ja, verdammt gut!


  


  Als der Entschluss, einen Schreibkurs ins Leben zu rufen, feststand, wusste ich natürlich nicht, was mich erwartete (zur Erinnerung: ich führe, Jekyll und Hyde-mäßig, zwei Leben: eines als Autor, eins als Lehrer für Wirtschaftswissenschaften – beides ist spannend). Wir leben heute – leider – in einer Zeit, in der viele junge Talente glauben, ohne Anstrengung und Arbeit „berühmt“ zu werden. „Berühmt“ zu werden ist dabei wichtiger, als gute Arbeit abzuliefern (dessen eingedenk ein großes Dankeschön an die Massenmedien: man will Superstar werden, kein Sänger; man will Bestsellerautor werden, kein Schriftsteller, man will Hollywoodstar werden, kein Schauspieler – ganz zu schweigen von den Legionen naiver Mädchen, die sich selbst mit lasziven Fotos im Internet zu Schau stellen und glauben, als Model entdeckt zu werden). Letzten Endes muss man in jeder Disziplin ein Handwerk erlernen und wird nur gut, wenn man selbstkritisch und fleißig ist und fortwährend an sich selbst arbeitet. Womit wir irgendwie wieder beim Inhalt des Schreibkurses sind.


  Rückblickend kann ich sagen, dass alle meine Befürchtungen (wie immer sie auch ausgesehen haben mochten) in den Wind geschossen wurden und ich überwältigt war vom Enthusiasmus, der Kreativität und Durchsetzungsfähigkeit der jungen Autoren. Sie haben in den vergangenen beiden Jahren viele Kurzgeschichten geschrieben (einige davon – moderne Märchen – wurden im Special meines Romans GRIMM bei www.heyne-fliegt.de online veröffentlicht, andere erschienen in der Anthologie:


  LEY LINES, hier im UlrichBurger-Verlag. Ich weiß, dass einige der Autoren dieses Romans bereits an weiteren Werken arbeiten (einige davon sind schon fast abgeschlossen, manche werden bereits von Lektoraten und Agenturen geprüft). Die Kreativität, die einem um die Ohren geschlagen wird, wenn man versucht, das Schreiben zu unterrichten, ist atemberaubend. Die kleine Truppe, die STOP! erschaffen hat, ist voller Energie und neuer Ideen – und ich bin wirklich gespannt, was die Zukunft bringen wird (ich bin sicher, dass wir ihre Namen noch öfter hören und Geschichten von ihnen lesen werden).


  


  Aber, um nicht zu viel zu schwafeln: Ich hoffe, dass Sie den vorliegenden Roman so genossen haben, wie ich es getan habe. Es war mir eine Freude und Ehre, die junge Autorentruppe als eine Art Lotse durch die Gewässer und Untiefen des Schreibens zu führen. Das, was sie erschaffen haben, kann sich sehen lassen.
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